2. Jahrgang. 
u ET 


1 berſchl 


S En 


Einzelpreis 25 Groſchen. 


\ 


Bezugspreis: monatlich 0.80 21, 
vierteljährlich 2.40 21 zuzügllch 
Poſtbeſtellgebühr. 
Beſtellungen werden von allen 
Poſtämtern und Geſchäſtaſtellen 
entgegengenommen. 


Fernruf: 7, 8, 10, 2635. 
Druck: Concordia Sp. Alcnina, 


NN,, 


N 


NN 


N 


IN 


SS 


SS 


Ss 


NN 


N 


N 


N 


NN 


N 


— 


N 


. 


e dd vu 


Das ewige Korn 


Die hohen, bürdegebeugten Halnifelder in 
der zitternden Sonnenluft ums ziegelbraune, 
verſchlafene Dorf herum — nichts Köſtlicheres 
kann ich mir denken! Da haft du Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft, geſammelt in 


Bei der Erntfearbeitf 


einem Punkt. Man muß vor einem Korn- 
feld geſtanden haben, an einem blauüber- 
zelteten, lichtflirrenden Mittſommertag, um- 
fauft vom ſeligen Ahrenwind, um zu be 
greifen, was ich meine. 

Solch ein Kornfeld macht manches ver- 
geſſen. Und manches hebt es ſachte in die 


mm- Zeile im Anzeigenteil 0.10 zt, 

die 3⸗geſpaltene mm⸗Zeile im Textteil 

0.50 zl. Rabatt laut Tarif. Für das 

Erſcheinen von Anzeigen in einer 

beſtimmten Nummer wird keine Gewähr 
bernommen. 
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Erinnerung. Engheiten und Bedrängtheiten 
nimmt es aus dem Herzen fort, Schwerſinn, 
Verzagtheit und noch vieles andere. Das 
harte Maſchinenlicht nimmt es dem Stadt- 
menſchen aus den Augen heraus und die 
Sorgenfalten wiſcht es, ſanft wie mit Engels- 
händen, von der Stirne. Gebeimnisvolle 


Urempfinbungen fluten einem dabei durch die 
Seele. Ein wenig vom Weltgeheimnis be- 
kommt man zu riechen, Weltlebensodem trinkt 
man in ſich hinein. Ganz nahe dünkt man 
ſich dem großen, ewigen RNätſel. Das ſüße 
Myſterium des Lebens geht einem auf wie 
eine ſtille, lächelnde Blüte. Wie eine Gnade 
des Himmels duftet es einem aus jeder Furche 
entgegen. Das bißchen Lebensſchrecken ver— 
fliegt wie ein Fetzlein Rauch, 


Und vor allem: der uneingeſchränkten Ehr— 
lichkeit ſteht man auf Schrittes Nähe gegen- 
über. Der treueſten Menfchenarbeit blickt 
man mitten ins Geſicht. Hier gilt nicht Schein, 
gilt nichts Erſchlichenes. Das leiſe, wägende 
Pfeifen eines Bauernmundes hört man da, 
das werkfrohe Senſenſirren eines nahen Ernte- 
tages, das dorftraute Klingen von einem 
Schmiedehammer, der um kleinen Lohn das 
ſchlichte Bauernwerkzeug ſchärft. Die bren- 
nenden Mohnblüten ſingen einen roten 


O berſchleſiſcher Landbote 


Palm, die Kornblumen und Raden lachen 
wie treue, einfältige Dorfmädchenaugen. Ka- 
millenduft wirbelt und der ſüße Hauch der 
Quendelblüte. Die Grillen wiſpern taufend- 
ſtimmig ihren Feldſegen und die Hitze wabert 
über dem blonden Spiel der Ahren. 


Eine uralte Aufgabe ſteht im Kornfeld vor 
uns. Die Fäuſte, die Willenskräfte zahlloſer 
Menſchen haben ſich ſeit je um dieſe Aufgabe 
geregt. Schon durch die geſchichtsloſe Däm- 
merung entrückteſter Vorzeiten zieht der Pflug. 
Die Bauernhand iſt wie mit der Ewigkeits— 
rune gezeichnet. Der Kornbauer ſteht draußen 
am fernſten Saum alles Erdengeſchehens. 
Unbekümmert um allen Wandel zog er mit 
ſäender Hand einher. In die fernſte Zukunft 
ſchreitet er hinein mit feſten, blanken Augen, 
mit unverbrüchlichem Vertrauen. Was könnte 
ihm auch zuſtoßen? Sein Acker, das weiß 
er, wird niemals veröden; das Korn wird 
niemals ausgehen in dieſer Welt. 


Wochenſchau 


Eine $riedensrede Kauſchnings 


Der Senatspräfident über das verhält⸗ 
nis zu polen — Zwei Pakte abgefhloffen 


Es unterliegt heute keinem Zweifel mehr, 
daß die Beziehungen zwiſchen Danzig und Polen 
mit dem Amtsantritt des nationalſozialiſtiſchen 
Senats eine unverkennbare Entſpannung 
erfahren haben. Den Verſprechungen, die 
Rauſchning in ſeiner Programmrede ge⸗ 
macht hat, ſind jetzt die Taten gefolgt. Die 
Warſchauer Reiſe der Danziger Führer hat der 
Erledigung von Streitfragen durch direkte 
Verhandlungen alle Wege geebnet. 


Der Ausdruck der vom neuen Danziger Senat 
eingeſchlagenen Politik ſind zwei mit Polen 
abgeſchloſſene Pakte, denen geſchicht⸗ 
liche Bedeutung beizumeſſen iſt. Das erſte 
Abkommen beſtimmt, daß Polen und Danzig 
ihre vor dem Völkerbund ſchwebenden Streit⸗ 
ſachen während der Verhandlung nicht weiter 
betreiben werden. Polen hat ſich verpflichtet, 
ſofort alle Maßnahmen zu ergreifen, um den 
Rückgang des ſeewärtigen Verkehrs 
im Danziger Hafen zu verhindern. 
Damit hat die Danziger 1 erreicht, daß 
Polen in ſeinem Seeverkehr den Danziger 
Hafen wieder in dem Maße auszunutzen ſich 
verpflichtet, zu dem es nach den Völkerbunds⸗ 
ſatzungen verpflichtet iſt. 


Das zweite Abkommen betrifft die Rechte 
der polniſchen Minderheit in Dan⸗ 
zig. Hierbei verpflichtet ſich Danzig, auf dem 
Gebiete der Freien Stadt überall dort eine 
Volksſchule mit polniſcher Unter⸗ 
richtsſprache zu eröffnen, wo Anmeldun⸗ 
gen von 40 Kindern vorliegen. Polen erhält 
fernerhin das Recht, auf eigene Koſten Pri⸗ 
vatſchulen und höhere Lehranſtalten 
in Danzig zu eröffnen und die Zuſicherung der 
un behinderten Berufsbetätigung 
für polniſche Akademiker und Handwerker. Es 
verdient betont zu werden, daß die Zuſicherung 
der kulturellen Rechte für die Danziger Polen 
ein freiwilliges Angebot der Dan⸗ 
ziger Regierung war. 


In einer Erklärung über die Danziger Außen⸗ 
politik trat der Senatspräſident einer Befürch⸗ 
tung entgegen, daß lebenswichtige Fragen der 
Freien Stadt Danzig preisgegeben werden 
könnten, ohne daß Ausſicht auf gleich wichtige 
Erleichterungen beſtünde. Es handle ſich viel⸗ 


mehr darum, auf einer bisher noch nicht ver⸗ 
ſuchten Grundlage eine Geſamtbereini⸗ 
gung zu erzielen. 


Es gibt, ſo erklärte der Senatspräſident, nur 
zwei diskutable Wege für Danzig: Einen Aus⸗ 
gleich mit Polen zu ſuchen, der Danzigs Le⸗ 
bensraum und Selbſtändigkeit ſichert. Gelingt 
dies nicht, ſo ſehe ich nur den zweiten Weg, 
der dem unzweifelhaft deutſchen Charakter Rech⸗ 
nung trägt, nämlich, daß das Danziger Statut 
eine Aenderung erfährt. 


Der Senatspräſident betonte, daß eine Berei⸗ 
nigung der Beziehungen zwiſchen Danzig und 
Polen ſolange nicht als gelungen angeſprochen 
werden könnte, als ein ſo fundamentales Gebiet 
wie das des wirtſchaftlichen Güteraustauſches 
auf dem Stand offenen Krieges verharre. Mit 
der Tatſache eines deutſchen Danzig, mit feiner 
ſtaatlichen Selbſtändigkeit, ſeinen eigenen wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Formen ſei unab⸗ 
änderlich zu rechnen. 


Der Danziger Volkstag hat mit den Stimmen 
ſämtlicher Parteien mit Ausnahme der Kommu⸗ 
niſten die Erklärung des Senats gebilligt. 


Die Spannung 
Oeſterreich — deutſchland 


Ein geplanter Schritt in Berlin 
und ein unrühmlicher Rückzug 


Die öſterreichiſche Regierung hat ſeit einiger 
Zeit in bewußter Abſicht die Aufmerkſamkeit 
verſchiedener Regierungen auf die öſterreichiſch⸗ 
deutſche Spannung zu lenken verſucht und ihnen 
in unverkennbarer Form eine gemeinſame 
Demarche in Berlin als Mittel zur Be⸗ 
hebung dieſes Zuſtandes nahegelegt. Die 
franzöſiſche und engliſche Oeffentlichkeit hat dieſe 
Haltung der öſterreichiſchen Regierung als will⸗ 
kommenen Vorwand ergriffen, um gegen Deutſch⸗ 
land eine regelrechte Kampagne zu eröffnen. 
In Wirklichkeit handelte es ſich lediglich um die 
Frage der Prüfung der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Propaganda in Oeſter⸗ 
reich, der die Ueberfliegung öſterreichiſchen 
Gebiets durch einige Flugzeuge und die Pro⸗ 
paganda einiger Rundfunkſtationen zugrunde 
lag. Von einer Bedrohung der Unabhängigkeit 
Oeſterreichs konnte alſo in keinem Falle die 
Rede ſein, zumal die Art der Propaganda von 


der Reichsregierung nicht gutgeheißen 
wird. Die deutſche Regierung hat deshalb der 
italieniſchen Regierung die Zuſiche⸗ 
rung gegeben, ihr Beſtes zu tun, um die Ueber⸗ 
fliegung öſterreichiſchen Gebiets durch deutſche 
Flugzeuge zu verhindern und die durch 
deutſche Rundfunkſtationen gegen die öſter⸗ 
reichiſche Regierung betriebene Propaganda 
durch Zenſur zu beſchränken. Die italieniſche 
Regierung hielt es gegenüber dieſer Erklärung 
für angebracht, den Schritt in Berlin nicht 
ſtattfinden zu laſſen. Die engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Preſſe konnte ſich alſo nur darauf be⸗ 
ſchränken, Angriffe gegen den Vier⸗ 
mächtepakt zu richten, der ſeine erſte Be⸗ 
laſtungsprobe nicht ausgehalten hätte. Bei einer 
derartigen Auffaſſung allerdings hätte der Vier⸗ 
mächtepakt ſeine Aufgabe verfehlt. Denn er iſt 
nicht dazu geſchaffen worden, um einen der vier 
Partner anzuklagen, ſondern in freund: 
ſchaftlicher Form zur Befriedung der 
Welt zu dienen. 


vor einem Bürgerkrieg in Irland 


De valera kämpft gegen die Blauhemden 


Irland ſteht am Vortage ſchwerer innerer 
Wirren. Der gegenwärtige iriſche Miniſterprä⸗ 
ſident de Valera, ein Vorkämpfer für die 
Unabhängigkeit Irlands, führt einen 
harten Kampf gegen die in letzter Zeit ſehr er⸗ 
ſtarkte Bewegung der Blauhemden, die ſich 
zum Faſchismus bekennen. Während die 
Politik de Valeras das Ziel verfolgt, den bri⸗ 
tiſchen Einfluß auf der „grünen Inſel“ zu bre⸗ 
chen und Irland zu einer unabhängigen Repu⸗ 
blik zu machen, erſtreben die Blauhemden eine 
politiſche Umgeſtaltung der Staats⸗ 
führung nach faſchiſtiſchem Muſter. 
Sie beſtehen dabei nicht auf dem Unabhängig⸗ 
keitsgedanken, ſondern erhoffen im Gegenteil 
durch einen wirtſchaftlichen Zuſam⸗ 
menſchluß mit England einen Auf⸗ 
ſchwung der iriſchen Wirtſchaft. De Valera trifft 
Anſtalten, ſchon in Kürze die Ausrufung 
der Republik durchzuführen. Hinter ihm 
ſtehen die republikaniſche Armee und private 
Wehrorganiſationen. Da die Oppoſition ſchon 
eine bedeutende Stärke angenommen hat, rechnet 
man auf engliſcher Seite mit dem baldigen Aus⸗ 
bruch eines Bürgerkrieges. 


Gegen Greuelfabrikanten 
und Genoſſen 


Auch den Reichsdeutſchen im Ausland 
kann die Staats angehörigkeit aberkannt 
werden 
Zu dem Geſetz über den Widerruf von Ein⸗ 
bürgerungen und die Aberkennung der deutſchen 
Staatsangehörigkeit ſind in der deutſchen Preſſe 
Erläuterungen erſchienen. Danach können 
Reichsdeutſche, die ſich im Auslande aufhalten, 
der deutſchen Staatsangehörigkeit für verluſtig 
erklärt werden, wenn ſie durch ihr Verhalten 
gegen die Pflicht zur Treue gegen Reich und 
Volk verſtoßen. Wenn z. B. ein Deutſcher feind⸗ 
licher Propaganda gegen Deutſchland im Aus⸗ 
lande Vorſchub leiſte, ſo ſei der Tatbeſtand der 

Strafwürdigkeit nach dieſem Geſetz erfüllt. 


Der Begriff „Reichsangehörigkeit“ erhält da⸗ 
mit für den Reichsdeutſchen im Ausland einen 
erhöhten ſittlichen Gehalt, indem auch bei ihm 
die Pflicht zur Treue gegen Reich und Volk als 
ſtaatsbürgerliche Pflicht vorausgeſetzt wird. 


f 
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der gegenwärlige Aufgabenkreis des Imkers 


Es iſt bereits Nachſo miner und jeder Imker muß 
nun dafür forgen, daß feine Bienen ſtark ins Früh- 
jahr kommen. 

Alle alten, minderwertigen Königinnen müſſen 
um dieſe Zeit durch neue erſetzt werden. Die 
Weiſel müſſen aber von guten Stämmen ge— 
nommen werden. Gibt es Schwächlinge auf dem 
Stande, ſo muß ihnen durch Zuſatz von Brut- 
tafeln aus ſtarken Völkern aufgeholfen werden. 
Wo die Natur keine weſentliche Spättracht bietet 
und die Imker für eine Verbeſſerung derſelben 
nicht beſorgt find, muß man das Fehlende durch 
die ſpekulative Fütterung erſetzen. Man füttere 
jeden Tag eine Portion Zuckerwaſſer im Ver— 
hältnis von 1 Liter Waſſer und 2 Pfund Zucker. 
Durch dieſe Fütterung ſoll die Königin gezwungen 
werden, noch einmal Eier zu legen, damit recht 
viele junge Bienen in den Winter hineinkommen 
und auch durch dieſen gehen können. Alle Bienen, 
die abgearbeitet eingewintert werden, ſterben ab, 
und die Stöcke werden im Frühjahr volkarm, ent- 
wickeln ſich zu langſam und können beim Ein- 
ſetzen der Frühtracht keine Erträge liefern. 

Den Raubbienen muß jetzt ein beſonderes 
Augenmerk zugewendet werden. Man darf am 
Bienenſtande keine Futtergeräte läſſig umber- 
ſtehen ſowie keine Honig- un Wabenreſte um- 
herliegen laſſen. Vor allem muß auf geſunde 
Völker gehalten werden. 


Wenn die Tracht beendet iſt, beginnt die Droh- 
nenſchlacht, d. h. die Drohnen werden aus den 
Wohnungen hinausgedrängt, und draußen werden 
fie abgeſtochen. Dieſe Drohnenſchlachten führen 
aber nur weiſelrichtige Völker durch, weil dieſe 
Drohnen nun ihre Aufgabe, die Befruchtung der 
Königinnen, erfüllt haben. Völker ohne Köni— 
ginnen oder ſolche mit unbefruchteten Königinnen 
dulden die Drohnen weiter im Stocke und ver- 
raten damit ihren fehlerhaften Zuſtand. Gewiß 
beginnen nicht alle Völker auf einmal, d. h. zu 
einer beſtimmten Zeit, mit dieſer Orohnenſchlacht, 
aber rückſtändige Stöcke ſind doch herauszumerken, 
und ſie müſſen bald einer gründlichen Reviſion 
unterzogen werden. Ergibt nun dieſe Reviſion 
Drohnenbrut, oder ſind die Bienenzellen ver— 
längert, ſo daß ſich auch in ihnen die Entwickelung 
von Drohnen vollzieht, ſo iſt ein ſolches Volk 
drohnenbrütig und wird einfach kaſſiert, da alle 
Beweiſelungsperſuche nur verlorene Mühe find. 

a. 


Die Ernte des Buchweizens 


Sie iſt faſt immer mit Schwierigkeiten ver- 
bunden, die entweder vom ungünſtigen Wetter 
ober von ungleichmäßiger Reife oder von beiden 
Umſtänden zugleich herrühren. 

Die Reife der Samenkörner iſt immer un— 
gleichmäßig, weil auch die Blüten nicht zu gleicher 
Zeit auftreten. Maßgebend für die Zeit des 
Mähens ift aber die Reife der Körner an den 
Zweigſpitzen. Sie müffen ihre volle Ausbildung 
erlangt haben und die ſilbergraue oder graue 
Reifefärbung zeigen. Es muß die Mehrzahl 
der Körner aber reif fein, und dann muß man 
ſich zur Ernte entſchließen. Davon darf man 
ſich ſelbſt dann nicht abbringen laffen, wenn zu 
dieſer Zeit auch noch Blüten vorhanden ſind 
und Blätter und Stengel noch in vollem Safte 
ſtehen. Bei längerem Warten würden viele 
von den Körnern auf dem Felde herausfallen 
und dazu noch die wertvollſten, weil ſie am 
größten ſind und auch die höchſte Keimkraft 
beſitzen. 

Der gemähte Buchweizen muß eine kurze 
Zeit auf dem Schwad liegen bleiben, darauf 
wird er locker mit dem eigenen Stroh gebunden, 
um nachher in Stiegen zum Trocknen aufgeſtellt 
zu werden. Er muß aber möglichſt bald vom 
Felde abgeräumt werden, auch wenn er noch 


feucht ſein ſollte. Das Warten auf gutes Wetter 
bei ihm hat keinen Zweck. Er wird in dieſem 
Zuſtande auch gedroſchen, nur muß das Korn 
auf dem Boden nachgetrocknet werden. Beim 
Dreſchen iſt Vorſicht geboten; denn die Körner 
dürfen nicht verletzt werden, ſie dürfen noch 
nicht einmal Sprünge bekommen, denn ſchon 
durch dieſe iſt die Keimfähigkeit verletzt. Auf 
dem Schüttboden darf das Buchenweizenkorn 
nicht hoch gelagert ſein und muß dort oft durch- 
geſchaufelt werden. 

Das Stroh muß nach dem Oruſch gleichfalls 
nachgetrocknet werden. Infolge ſeines Salz— 
gehalts zieht es gern und leicht Feuchtigkeit 
an. Deshalb muß es zugig aufbewahrt werden, 
am beſten am Gerüſt über der Tenne. 


Falſch wäre es, die Ernte des Buchweizens 
auf ein beſtimmtes Datum feſtzulegen, denn 
fie iſt von Witterungsumſtänden zu ſtark ab- 
hängig. Im allgemeinen fällt ſie in den Monat 
Auguſt oder auch An fang September, je 
nachdem, ob er als Haupt- oder Stoppelfrucht 
angebaut wurde. Buchweizen als Stoppel— 
frucht kann in futterknappen Fahren auch grün 
verfüttert werden. Für Futterzwecke eignet ſich 
beſonders der tatariſche Buchweizen, weil er 
viel Maſſe bildet. Zwecks Körnergewinnung 
wird der Buchweizen immer eine unſichere 
Frucht bleiben. Nach Spätfröſten oder einer 
ungünſtigen Blütezeit hat man immer mit Fehl- 
ernten zu rechnen; deshalb iſt der Buchweizen- 
bau nur auf den minderwertigen Boden einer 
jeweilen Wirtſchaft zu beſchränken, der dann 
wegen ſeines niedrigen Wertes ſolche Ausfälle 
verträgt. Kytzia, Chelm. 


Gekeimte haferkörner 


Ein Mittel 
zur Anregung des Geſchlechtstriebes 


Die Geflügelzüchter wenden dieſes Mittel ſchon 
lange zur Förderung der Legetätigkeit an. Es 
dient alſo zur Anregung des Geſchlechtstriebes 
und kann daher auch bei anderen Haustieren an- 
gewendet werden. Nach der Größe des Tieres 
richtet ſich dann auch die Menge des gekeimten 
Hafers. Kalbinnen z. B. nehmen ſich manchmal zu 
viel Zeit zum Rindern, aber auch mitunter ältere 
Kühe. Auch junge Säuchen zögern oft zu ſehr mit 
dem Rauſchen. Bei allen dieſen Tieren iſt die 
Anwendung dieſes Mittels zu empfehlen. 

Will man die Wirkung noch weiter ſteigern oder 
aber ſchneller herbeiführen, ſo ſalze man das 
Haferkeimfutter vor der Verabreichung noch ein 
wenig an, laſſe es dann ſo lange anſtehen, bis man 
annehmen kann, daß das Salz dieſes Futter gut 
durchſetzt hat. 

Dieſes Mittel iſt billig und hat noch den großen 
Vorzug der Anſchädlichkeit für den Organismus 
der Tiere, bei welchen es angewendet wird. 


a. 


Waſſer nach Obſt 


Es iſt die Zeit des Obſteſſens da, was manche 
Vorſicht erfordert. Obſt ſoll möglichſt mit der 
Schale gegeſſen werden, weil dieſe ihm eigentlich 
erſt den pikanten Geſchmack verleiht und vor 
allem die Verdauung gut fördert. Nun hängen 
aber gerade an der Obſtſchale viele Bakterien — 
Kleinlebeweſen —, die in den Verdauungskanal 
gelangen. Sie werden aber bereits im Magen 
durch deſſen Salzſäure unſchädlich gemacht und 
können dann im Darm keinen weiteren Schaden 
mehr anrichten. Trinkt man aber vor oder nach 
dem Obſtgenuß Waſſer, ſo wird durch dieſes die 
Salzſäure des Magens verdünnt, fo daß er für die 
Bekämpfung der Bakterien abgeſchwächt wird. 
Andererſeits geht das Waſſer ſchnell in den Darm 
über und ſchwemmt viele Keime mit, ehe fie mit 
dem Magenſaft lange genug in Berührung ge— 
weſen ſind, um unſchädlich gemacht worden zu 
ſein. 

Aber auch nach reichlichem Genuß von ge— 
ſchältem Obſt iſt es unzweckmäßig viel Waſſer zu 


trinken, denn Obſt quillt davon zu ſtark auf und 
feine Menge wird dann im Magen und im Darın 
ſtark vermehrt. 


Beſonders Kinder follen beim Obſteſſen über- 
wacht werden; denn fie haben vielfach die Ge- 
wohnheit, nach jeder Mahlzeit, auch nach Objt- 
genuß, Waſſer zu trinken. a 


Lagergetreide 

Dieſes Jahr war beſonders reich an Lager— 
getreide. Manches Getreide lagerte früher, 
manches ſpäter. In allen ſolchen Fällen leiden 
die Körner und fie eignen ſich nicht zur Aus- 
ſaat. Im erſten Falle kommen ſie nicht zur 
vollen Entwicklung und können als Saatgetreide 
nur ſchwache Keime ausbilden. Viele Körner 
keimen überhaupt nicht. Hat ſich das Getreide 
kurz vor der Reife gelegt, fo liegen die Verhält- 
niſſe günſtiger. Das Korn iſt wohl ganz, zum 
mindeſten faſt ganz ausgewachſen. Jedoch drin⸗ 
gen Sonnenſchein und Luft nicht genügend 
heran und die Schale kann ſich nicht gehörig 
erhärten. Bei der Lagerung, ſowohl im Stroh 
wie auch auf dem Schüttboden, neigen ſolche 
Körner zum Dumpfigwerden. Schimmelpilze 
dringen leicht in ſie hinein. Bei einer längeren 
Lagerung ſchrumpft die Schale gern ein, wird 
dadurch rauh, bekommt dann keine Glätte und 
keinen Glanz. Der Samenkörper und die Keim- 
einlage leiden unter dieſer Eintrocknung und 
die Keimung iſt daher gleichfalls unſicher. Um 
ſolchen Schädigungen aus dem Wege zu gehen, 
muß man gelagertes Getreide beſonders aus- 
dreſchen und bringt dieſe Körner als Saatgut 
nicht auf den Acker. a. 


Konfervierung von Schnittblumen 

Will man Schnittblumen friſch erhalten, fo 
füge man jedem Strauß einen Zweig von der 
Cypreſſe, Lebensbaum, bei. Dieſe Pflanze gehört 
zu den Harzhölzern und dieſe harzigen Beſtand- 
teile der Eypreſſe beſitzen beſondere, konſer⸗ 
vierende Eigenſchaften, die die Blumen vor 
Fäulnis ſchützen und dieſelben lange friſch er- 
halten. a 


vom Drillen der Einfaat 

Von feiner Beſchaffenheit ift das Wohlergehen 
der Einſaat ſtark abhängig. Es gibt ein flaches 
und ein tieferes Orillen der Saat. gift ſogleich 
nach der Einſaat keine Regenperiode zu er⸗ 
warten, durch welche der Boden verſchlämmt 
und verkruſtet wird, dann ſoll dem flachen Drillen 
der Vorzug gegeben werden, weil die Saat 
hierbei ſchneller keimt und die Pflanzen leichter 
die Bodendecke durchdringen. Wo aber nach 
dem Orillen eine Bodenverkruſtung zu befürchten 
iſt, da muß tiefer gedrillt werden, wonach ſich 
der Boden leicht abeggen läßt. Tieferes Prillen 
muß vorgenommen werden, wenn der Boden 
an der Oberfläche ſtark abgetrocknet iſt und keine 
Ausſicht auf Regen vorhanden iſt. Tiefer ge- 
drillt werden muß auf jedem ſandigen Boden 
wegen feiner Trockenheit und auch Lockerheit. a. 


Geflügelfutter in den hundstagen 

Es ſoll überwiegend aus Grünfutter, Weizen- 
ſchale, irgend einem Fleiſchmehl oder auch Milch 
beſtehen. Körnerfutter, Schrot und auch Kar- 
toffeln ſind möglichſt einzuſchränken, weil ſie 
leicht Verſtopfung bei dem heißen Wetter ver- 
urſachen. Dieſe letztgenannten Futtermittel ent- 
halten viel Mehl bzw. Starke; Veſtandteile, die 
zu Fettanſätzen führen müſſen, und Fett iſt 
den Tieren bei den hohen Temperaturen. laſtig. 
Faul lungern fie im Schatten von Sträuchern 
und Wänden herum und bewegen ſich zu wenig. 
Legehühner ſtellen gern die Eiablage ein. 

Grünfutter hält die Tiere friſch und da es 
nicht fättigt, zwingt es zum Futterſuchen, wo⸗ 
bei genügende Bewegungen ausgeführt werden. 
Andererſeits ſind gerade im Grünfutter genü⸗ 
gende Mineralſtoffe enthalten, die zum Körper- 
aufbau erforderlich find. Milch erſetzt dem Ge- 
flügel die Eiweißſtoffe, ſie muß aber immer 
gut durchſäuert ſeim, dagegen muß angeſäuerte 
Milch vermieden werden, weil fie der Geſund⸗ 
heit des Geflügels ſchadet. Dicke Milch, „Schlicker⸗ 
milch“, nährt die Tiere gut und begünſtigt neben- 
bei eine gute Magen- und Darmtätigkeit. Dieſe 
Milchfütterung darf aber auch nicht übertrieben 
werden, da ſie dann leicht Durchfall bewirken 
kann. A. 
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Schlechter Notkleeſtand nach der Ernte 
der Überfrucht 

Der ſchlechte Rotkleeſtand iſt nach der Ernte 
ſchwerer zu beurteilen als im Frühjahr. Sein 
lüdenhafter Stand im Frühjahr iſt vielfach auf 
Witterungseinflüſſe, Schädlingsfraß oder Krank⸗ 
heiten zurückzuführen, von denen er ſich noch 
erholen kann. Dagegen iſt ſein ſchlechter Stand 
nach der Ernte gewöhnlich auf mangelhafte Er⸗ 
nährung zurückzuführen. Es fehlt dem Klee an 
der nötigen Düngung, an Kalk, Kali und Phos⸗ 
phatdünger, oder aber iſt der Boden „kleemüde“. 
Die Düngung läßt ſich ſchlecht nachholen, denn 
der ätzende Inhalt der Düngemittel würde die 
breiten Kleeblätter verbrennen. Auch würden ſie 
zu langſam für den Klee wirken, der gerade nach 
der Ernte ſehr ſtark zur Entfaltung drängt. 


Iſt der Stand trotz der vielen Niederſchläge 
dieſes Jahres ein ſpärlicher und die Witterung 
dazu trocken, fo pflügt man ihn am beſten um. 
Bei einem leidlichen Stand kann mau ihn ab⸗ 
weiden oder gar abmähen. Iſt er zu lückenhaft, 
ſo muß man ihn auch umpflügen, damit die kahlen 
Stellen nicht zu ſehr verkrauten. 

a. 


Echte Kamillen 

Sie gehören zu den Heilkräutern und follen 
geſammelt werden. Kamillenauszug iſt ein vor⸗ 
zügliches Magenmittel bei Erkrankung der Tiere, 
vor allem bei Kolik der Pferde. Für dieſe Heil⸗ 
zwecke kommt nur die aromatiſch⸗duftende echte 
Kamille in Betracht. Denn die gewünſchte Heil⸗ 
wirkung üben nur die in den Blüten enthaltenen 
ätheriſchen Ole aus. Die nicht duftende „Hunds⸗ 
kamille“ hat keine Heilwirkung. 


Bei der Bereitung des Auszuges darf nicht der 
Fehler begangen werden, daß man die Kamillen 
bei einem offenen Topf auskocht; dabei verflüchtigt 
ſich aber das ätheriſche Ol, alſo der wirklich wirk⸗ 
ſame Stoff zum größten Teil. Dieſer Auszug 
muß genau nach Art des Tees bereitet werden, in⸗ 
dem man die Blüten und die oberen Blätter der 
Kamillen mit kochendem Waſſer übergießt und 
nachher zum Ziehen abſtellt. 


Hat ſich der Auszug handwarm abgekühlt, wird 
er kräftig ausgedrückt und muß in warmem Zu⸗ 
ſtande verabfolgt werden. Bei Pferden, die an 
warme Tränke nicht gewöhnt ſind, darf die 
Temperatur nicht zu hoch ſein. Der würzige, 
bittere Geſchmack des Auszuges iſt den Pferden 
und den Wiederkäuern nicht zuwider, weil ſie an 
dieſen Geſchmack von ihrem Rauhfutter aus ge⸗ 
wöhnt ſind. Furcht haben dieſe Tiere nur vor der 
ungewöhnlichen Prozedur, die mit ihnen vorge⸗ 
nommen wird. Deshalb ſuche man die erkrankten 
Tiere zu beruhigen, indem man ihnen die offene 
Flaſche vor die Naſe hält, weil jedes Säugetier 
den Trieb hat, alles mit dem Geruch zu prüfen. 


Bittere Gurken 

Die Bitterkeit der Gurken iſt hauptſächlich auf 
eine Wachstumsſtörung zurückzuführen. Sie wird 
ſchon durch einen ſchroffen Witterungswechſel be- 
günftigt, Bei zu großer Trockenheit im Boden 
gibt es gleichfalls bittere Gurken, in ſolchen 
Trockenperioden müſſen die Gurken fleißig be- 
goffen werden. Kaltes Gießwaſſer ift dabei aber 
zu vermeiden. Direkte Sonnenſtrahlen begün— 
ſtigen ebenfalls die Bitterkeit der Gurken und man 
lajfe dieſe durch die eigenen Blätter befchatten. 
Um eine Gurkenanlage mit recht viel Schatten 
zu verſorgen, können die Ränder der Gurkenbeete 
mit Eßmais oder auch mit Kukuruz umſäumt 
werden. Ein Bitterwerden der Gurken kann auch 
durch Quetſchung oder Drehung der Gefäßbündel 
als Leitungsbahnen eintreten. Die grünen Ge- 
fäßbündel unter der Schale find beſonders mit 
dieſem Bitterftoff angereichert und auch die 
Stellen, in welchen die Gefäßbündel eng zu- 
ſammenliegen. Das iſt am Stiel und den Blüten- 
enden der Fall. Dort ſind die Gurken am bitterſten. 
Deshalb empfiehlt es ſich, dieſe Enden überhaupt 
wegzuſchneiden. 


Bittere Gurken müſſen dick geſchält werden; 
damit mit den dicken Schalen die bitteren Gefäß- 
bündel fortkommen. a. 


Regenwürmer in Blumentöpfen 
Eiſenbahnweichenſteller gehören bekanntlich zu 
großen Freunden der Topfpflanzen, weil ſie 


ihnen bei dem fo eintönigen aber doch jo verant- 
wortungsvollen Dienſt eine kleine wohltuende 
Abwechflung bieten. Mit Vorliebe züchten ſie 
Myrten. 


Ein ſolcher Weichenſteller erzählte mir auf 
unferer gemeinſamen Eiſenbahnfahrt, daß ihm 
die größte und ſchönſte Myrte eintrocknete und 
wie er den Boden ihres Napfes unterſuchte, fand 
er darin einen fetten Regenwurm, der die Pflanze 
zugrunde richtete. 


So wie dieſer brave Mann, denken viele andere 
Züchter von Topfpflanzen über den Regenwurm. 
Dieſe Auffaffung iſt aber falſch, denn dieſe Tiere 
freſſen weder die Pflanzenwurzeln an, noch 
pflegen fie dort fonft irgend einen Schaden anzu- 
richten. Im Gegenteil, fie könnten den Topf- 
pflanzen durch Humusbereitung nützen, müßten 
dann aber mit etwas tieriſchem Bünger, wie 
Taubenguano, gefüttert werden. 


Wer ſie jedoch aus der Topferde entfernen will, 
der braucht den Blumentopf nur in ein Gefäß mit 
Seifenlauge hinzuſtellen. Dieſe Tiere kriechen 
dann ſofort aus der Erde heraus und können ab- 
gefangen und vernichtet werden. a 


dühtung im haarwechſel 

Sie hat ihre Nachteile, beſonders bei Ka— 
ninchen. Er beeinträchtigt die Güte der Felle, 
ſelbſt noch in der Nachkommenſchaft. Das Fell 
des Nachwuchſes zeigt lückiges Haar und hat ver- 
hältnismäßig wenig Unterwolle. Dieſe Fehler 
treten bei den nachfolgenden Generationen immer 
auf und laſſen ſich nur ſchwer oder gar nicht 
aus merzen. 

Will man einen ſolchen Stamm zu Zucht— 
zwecken weiter verwenden, ſo muß man zu Futter- 
ſtoffen greifen, die viel Eiweiß und Fett ent- 
halten, wie Weizenſchale, gutes Kleeheu, Hafer, 
Leinmehl und dergl. Nach dieſen Futtermitteln 
wird das Haar langſam dichter, auch wird es 
Glanz bekommen. Nebenbei müſſen ſolche Tiere 
öfters mit einer harten Bürſte gebürſtet werden, 
um den Haarwuchs zu begünſtigen. Durch dieſe 
Behandlung wird die Hauttätigkeit gut angeregt. 
Man kann daran aber erſehen, daß dieſer Züch- 
tungsfehler viele Arbeit und auch Geldausgaben 
verurſacht. 

Solche Tiere dürfen dann nicht zu warm ge— 
halten werden; größte Sauberkeit des Stalles iſt 
auch hierbei eine ſelbſtverſtändliche Voraus- 
ſetzung. a. 


Kennen Sie noch Blutegel? 


Eine Blutegelhandlung in Berlin? 


Man greift ſich wohl erſtaunt an den Kopf 
und ſchüttelt ihn leiſe zweifelnd. Es gibt eine 


wiſſe Menge Leute, die gar nicht mehr 
wiſſen, weswegen man Blutegel überhaupt 
handeln könnte. Blutegel? Blutegel? Man 


erinnert ſich an ſchauerliche Erzählungen aus 
längſt vergangenen Zeiten. Man ſetzte damals 
Bene] an den menſchlichen Körper an, damit 
lie Blut ſaugen ſollten. Brr! 

Nun, in Berlin gibt es alſo noch ſo eine Er⸗ 
e an uralte Zeiten, eine richtiggehende 
Blutegelhandlung. Sie blickt auf das legen⸗ 
däre Alter von rund 200 Jahren zurück und 
könnte eigentlich mit Fug und Recht jetzt ein 
Jubiläum feiern. Warum alſo nicht ein klei⸗ 
ner Jubiläumsbeſuch in dieſem kurfoſeſten Ge⸗ 
ſchäft Berlins, in dieſer anachroniſtiſchen Blut⸗ 
egelhandlung im Jahre 1933. 


In der Stralauer Straße 31 befindet ſich 
dieſe letzte Blutegelhandlung Berlins. Wenn 
man ſo mir nichts dir nichts die Straße fürbaß 
geht und plötzlich das alte verwitterte Laden⸗ 
ſchild erblickt? A. Donners Blutegelhandlung, 
dann zweifelt man ein paar Sekunden ernſtlich 
daran, im Berlin des Jahres 1933 zu ſein. 


Aber es ſtimmt doch. Zögernd trete ich ein. 
Eine alte freundliche Frau, der man die Blut⸗ 
egelwärterin gar nicht anſieht, empfängt. 


Dieſes war einmal die größte Blutegelhand⸗ 
lung Berlins. Alle Apotheken bezogen von 
hier dieſe ſchrecklichen Tiere. Das gute alte 
Berlin ſcheint einen ziemlichen Bedarf daran 
gehabt zu haben, denn ich höre, daß außer die⸗ 
ſer Handlung noch ein paar Dutzend andere 
beſtanden haben. Bis dann der Zorn der zeit⸗ 
genöſſiſchen Medizin der ganzen Blutegelherr⸗ 
lichkeit in ein paar Jahrzehnten das Lebens⸗ 
licht ausblies. Aber bis zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts waren alle Apotheken verpflich⸗ 
tet, ſtets friſche Blutegel zu führen. 


Ich ſehe die großen Einmachgläſer, in denen 
die Blutegel, zu großen lm en geballt, 
ſchwimmen. Was ein guter Blutegel werden 
will, muß mindeſtens ein Jahr gefaſtet haben, 
bevor er auf den Menſchen 10 wird. 
Ein Jahr lang erhalten ſie nichts als friſches 
Leitungswaſſer zur Nahrung. An den blanken 
Gläsern ſieht man fie die Saugnäpfe gierig an⸗ 
zeffen und dann wieder pfeilſchnell durchs 
aſſer ſchnellen. 


Ich habe noch eine Frage auf der Zunge. 
Wer kauft heutzutage noch Blutegel? 


Die alte Dame macht ein melancholiſches 
Geſicht. 

Ja, ſehen Sie, ich führe das Geſchäft eigent⸗ 
lich nur aus Tradition weiter. Gewinnbrin⸗ 
gend iſt es natürlich überhaupt nicht. Ein 
paar wiſſenſchaftliche Inſtitute laſſen ſich noch 
beliefern. Und dann habe ich noch einen großen 
Kunden. BR 


Die alte Dame lächelte geheimnisvoll. 

Seit vielen Jahren kommt faſt jede Woche 
eine Dame zu mir und kauft ein paar Dutzend 
Blutegel auf einmal. Wozu und warum, weiß 
ich nicht. Ich habe ein paarmal gefragt, aber 
keine Auskunft bekommen. Schließlich kann es 
mir auch gleichgültig ſein. Dieſe Dame iſt 
aber jedenfalls meine größte 
meine treueſte dazu. 

Die geheimnisvolle Dame, die einen ſo großen 
Bedarf an Blutegeln hat, intereſſiert mich, Ein 
bißchen Geheimnistuerei paßt ſo gut zu dieſem 
ce e Laden in der Stralauer Straße. 

chon möglich, daß auch dieſes alte Geſchäft 
1151 einmal aufblühen wird, denn die Anzeichen 
mehren ſich, wonach in der modernen Medizin 
Blutegel wieder zu Ehren kommen. Man hört 
aus Ungarn, dem Hauptausfuhrland für dieſe 
re Tiere, von großen Beitellungen aus 
aller Welt. Fritz Selbeck. 


undin, und 


Der Schatz des 


russischen Maiserhauses 
Auf der Weltausstellung in Chikago 


Auf der Chikagoer Weltausstellung befindet 
ſich ein kleiner, verſteckter Stand. der nichtsdeſto⸗ 
weniger täglich von Tauſenden umlagert wird. 
Es handelt ſich um die Ausſtellung eines Teiles 
des berühmten Romanowſchen Haus⸗ 
ſchatzes, der ſich bekanntlich ſeit einiger Zeit 
in dem Beſitz eines Konſortiums von New⸗ 
PVorker Juwelieren befindet. Die Schmuckſtücke 
von unermeßlichem Wert erregen allgemeine Be⸗ 
wunderung. 

Das Glanzſtück iſt ein Schreibhalter, der 

mit über 2000 Perlen beſetzt iſt 1 
und ſeinesgleichen auf der Welt ſucht. Faſt die 
gleiche Aufmerkſamkeit beanſpruchen einige Di a⸗ 
deme, die mit Hunderten von Brillanten be⸗ 
ſetzt ſind. 

Trotz jahrelanger Bemühungen iſt es den 
New⸗Norker Juwelieren bisher nicht möglich 
geweſen, die Schmuckſtücke zu einem angemeſſenen 
Preis an den Mann zu bringen. Auch in Ame⸗ 
rika ſind die Reichen, die in der Lage wären, 
Hunderttauſende für Luxuszwecke auszugeben, 
ausgeſtorben. j 

Der Stand ijt Hanbia von acht Detektiven 

ewacht, 

und nach Schluß der Ausſtellung abends werden 
alle Gegenſtände in den Treſor im Hauptverwal⸗ 
tungsgebäude gefahren. Der Transport wird 
mit einem kleinen Panzerauto bewerſſtelligt, 
das mit Maſchinengewehren bewaffnet iſt. Wie 
notwendig dieſe außerordentlichen Schutzmaßnah⸗ 
men ſind, zeigt die Tatſache, daß bisher, alſo 
während der wenigen Wochen ſeit Eröffnung 
der Weltausſtellung, in der Umgebung des 
Standes nicht weniger als zwanzig zum Teil 
ſchwerbewaffnete Menſchen feſtgenommen wur⸗ 
den, von denen einzelne der Polizei als berüch⸗ 
tigte Brillantenräuber bekannt find, 


— 


Krieg gegen Mücken 
Mehr als 2000 Quadratkilo⸗ 
meter umfaßt die Campagna di 
Roma, das Gelände rings um 
die italieniſche Hauptſtadt. Dort 
wie an vielen anderen Stellen 
nimmt Italien in jedem Früh⸗ 
jahr, da es von den Mittelmeer⸗ 
ländern am empfindlichſten unter 
dem „Sumpffieber“ zu leiden hat, 
unter einem Maſſenaufgebot von 
Menſchen ſtets wieder von neuem 
den Kampf gegen die Larven der 
Malariamücken auf. 


In dieſen Kampf gegen die 
Mücken hat man die geſamte 
italieniſche Jugend hineingeſtellt. 
Im ganzen weiten Gebiete der 
Campagna werden von der ko⸗ 
lonnenweiſe ausſtreifenden Ju⸗ 
gend auch die unſcheinbarſten 
Waſſerlachen mit Erde dicht ver⸗ 
deckt. Waſſerlachen, die ſich aus 
irgendeinem Grunde nicht zu⸗ 
ſchütten laſſen, werden gründlich 
mit Petroleum behandelt. Die 
Erfahrung hat nämlich gelehrt, 
daß Petroleum die Larven der 
Malariamücken am ſchnellſten 
und ſicherſten abtötet. 


Man hält dieſe offenen Lachen 
unter einer ſtändigen Kontrolle. 
In kurzen Zwiſchenräumen wer⸗ 
den ſie immer wieder von neuem 
mit Petroleum entſeucht. Neben⸗ 
her geht eine gründliche Bear⸗ 
beitung der Kanalſtrecken, zu der 
die Knaben freilich nur als Mit⸗ 
helfer herangezogen werden kön⸗ 
nen. In der Hauptſache handelt 
es ſich nämlich um Ausbagge⸗ 
rungsarbeiten, durch die ein 
„Stehenbleiben“ des Waſſers ſo⸗ 
weit wie möglich verhindert und 
den Larven die Weiterentwicke⸗ 
lung unmöglich gemacht werden 
ſoll. Auf Dutzenden von Kähnen 
werden beträchtliche Mengen 
Giftſtoffe herangefahren und man 
ſtreut dann das Gift ins Waſſer. 
Für dieſen Zweck hat ſich vor 
allem das Pariſer Grün be⸗ 
währt, das außerordentlich gif⸗ 
tig iſt. Italien verbraucht bei 
dieſer großen Vernichtungsaktion 
alljährlich ungezählte Zentner. 

Mit in die Vernichtung einbe⸗ 
zogen wird regelmäßig auch die 
Ausrottung jeglichen Unkrautes, 
das man ebenfalls als einen 
Bundesgenoſſen der Malaria⸗ 
gefahr erkannt hat. In neuerer 
Zeit iſt man außerdem dazu 
übergegangen, überall dort, wo 
menſchliche Wohnſtätten ſich in 
zu großer Nähe von ſtehenden 
Gewäſſern befinden, ziemlich nahe 
bei den ſtehenden Gewäſſern 
Viehſtälle zu errichten. Da in 
dieſem Falle die Malaria ſtets 
in erſter Linie das Vieh aufſucht 
und den Menſchen faſt ſo gut wie 
verſchont, wird auf dieſe Weiſe 
eine ſehr weſentliche Beſchrän⸗ 
kung der Anſteckungsgefahr er⸗ 
reicht. 


In früheren Zeiten war die 
Stadt Rom, eben wegen der 
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völligen Durchſeuchung der Cam⸗ 


pagna, gezwungen, die täglichen 
Milchmengen bis zu 600 Kilo⸗ 
meter weit, zum Teil aus der 
Lombardei, zu holen. Heute be⸗ 
ſtehen ſchon nicht mehr die ge⸗ 
ringſten Bedenken, die Milch 
aus der Campagna zu beziehen, 
wo, ungefähr 40 Kilometer von 
Rom entfernt, vorbildliche Meie⸗ 
reien entſtanden ſind. 


Dieſes und manches andere 
Zeichen dürfen als ein Beweis 
gelten, daß Italien tatſächlich 
auf dem Wege iſt, den jahr⸗ 
hundertealten Kampf gegen die 
Malariamücken zu gewinnen, 
ein Sieg, der wie eine ungeheure 
Erlöſung empfunden wird, denn 
bis ins 19. Jahrhundert hinein 
war der Kampf kaum mehr als 
ein fortwährendes Durchprobie⸗ 
ren von Mitteln und Mittelchen. 
Wie maßlos verzweifelt dieſer 
Kampf lange, lange geweſen iſt, 
beweiſt zur Genüge, daß vor der 
Epidemie ſogar Heere weichen 
und die Belagerung Roms auf⸗ 
geben mußten. H. Th. 


Mäusemarsch 
in schnurgerader 
Richtung 


Es iſt ein Eigentümliches um 
den Wandertrieb der nordiſchen 
Lemmlinge, einer kleinen Wühl⸗ 
mäuſeart, die von Zeit zu Zeit 
aus noch völlig ungeklärten 
Gründen auf die Wanderſchaft 
geht. Dieſer Wandertrieb wird 
um ſo geheimnisvoller, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß 
die Lemmlinge alles Erdenkliche 
aufbieten, um unter allen Am⸗ 
ſtänden die ſchnurgerade Marſch⸗ 
richtung einzuhalten. Treffen ſie 
auf ihrem Wege etwa ein Sta⸗ 
pel Heu, dann freſſen ſie durch 
das Heu eine kerzengerade Bahn, 
Menſchen, die ihnen in den Weg 
kommen, ſchlüpfen ſie, wenn 
irgendmöglich, durch die Beine, 
nur um nicht von der eingeſchla⸗ 
genen geraden Route abzukom⸗ 
men. Selbſt wenn ſich ihnen un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe, wie 
etwa eine Mauer, ein Haus und 
dergleichen, in den Weg ſtellen, 
verſuchen ſie zunächſt alles, mit 
dem Hemmnis fertig zu werden. 
Müſſen ſie ſchließlich aber doch 


das Anmögliche ihres Beginnens 
einſehen, dann gehen ſie um das 
Haus herum, ſetzen aber auf der 
Rückſeite des Hauſes ihren Weg 
wieder in einer Linie fort, welche 
genau in der einmal eingeſchla⸗ 
genen Richtung weiter verläuft. 


Warum färbt sich 
das Laub? 


Die große Wandlung, die ſich 
im Herbſt an Bäumen und 
Sträuchern vollzieht, hängt da⸗ 
mit zuſammen, daß die Pflanzen 
mit dem beginnenden Herbſt die 
während der Sommermonate 
angeſammelten Nährſtoffe nach 
und nach zurückziehen. Die bis⸗ 
her in den Blättern aufgeſpei⸗ 
cherten Nährſtoffe wandern in 
die holzigen Teile zurück, ja, ſie 
wandern vielfach ſogar in die 
Wurzeln hinab. Dort verbleiben 
ſie, bis im Frühjahr die win⸗ 
terliche Strenge wieder weicht. 
An dieſer Wanderung, die all⸗ 
jährlich mit dem herannahenden 
Herbſt vor ſich geht, iſt auch das 
Chlorophyll, der eigent⸗ 
liche Pflanzenfarbſtoff, beteiligt, 
der den Pflanzen das ſaftige 
Grün verleiht. 


Wie werden die Briketts 
geformt? 


Bis in die neuere Zeit hinein 
war das Formen der Briketts 
eine reichlich mühſelige Arbeit. 
In den Torfmooren wurden, mei⸗ 
ſtens von Frauen, die Torfbri⸗ 
ketts mit Hilfe von ſchneeſchuh⸗ 
ähnlichen, an den Füßen be⸗ 
feſtigten Vorrichtungen ausge⸗ 
ſtochen. 

Dieſe Arbeitsform, die auch 
mancherlei geſundheitliche Nach⸗ 
teile im Gefolge hatte, iſt neuer⸗ 
dings durch die Maſchine erſetzt 
worden. Man baut zu dieſem 
Zweck jetzt beſondere Raupen⸗ 
ſchlepper, die „hundertfüßig“ 
ausgerüſtet ſind und infolge 
ihres Eigengewichtes aus der 
Torfmaſſe die Briketts heraus⸗ 
preſſen und zugleich glatt ſchnei⸗ 
den. Um dieſe Arbeit bewerk⸗ 


ſtelligen zu können, ſind an den 
Bohlen vierhundert Stahlmeſſer 
befeſtigt. 

Die mit 48⸗PS⸗Dieſelmotoren 
ausgerüſteten Maſchinen geſtat⸗ 


ten ein ungemein ſchnelles Ar⸗ 
beiten. 


Gibt es wetterempänd- 
liehe Tiere? 


Einem aufmerkſamen Spazier⸗ 
gänger in Gottes ſchöner Natur 
wird es nicht entgangen ſein, daß 
es neben dem gewöhnlichen Ge⸗ 
ſang des Buchfinken auch noch 
einen rollenden Zuſatz gibt, der 
ſich etwa wie „rrrritſchpingping“ 
anhört. Dieſem Zuſatz hat man 
die Bezeichnung „Regenruf“ ge⸗ 
geben. Allerdings kaum mit vol⸗ 
ler Berechtigung. Jedenfalls aber 
nicht in dem Sinne, daß dem 
„Regenruf“ eine wetterprophe⸗ 
tiſche Bedeutung zukommt. Man 
kann mit dem Ruf ſchon deshalb 
wetterprophetiſch nichts anfan⸗ 
gen, weil der Buchfink erſt dann 
den Regenruf ertönen läßt, wenn 
das Regenwetter bereits einge— 
ſetzt hat. 

Hingegen ſoll dem Miſtkäfer 
cine gewiſſe Zuverläſſigkeit auf 
wetterprophetiſchem Gebiete zu⸗ 
zuſchreiben ſein. Lange Beobach⸗ 
tungen ſcheinen dafür zu ſpre⸗ 
chen, daß ſich der Miſtkäfer nur 
dunn feiner Flügel bedient, wenn 
regenfreie und meiſt ſonnige 
Witterung in Ausſicht ſteht. 
Sieht man am Abend noch den 
Miſtkäfer fliegen, dann kann 
man ſich beinahe hundertprozen⸗ 
tig darauf verlaſſen, daß der 
kommende Tag eine gute Witte⸗ 
rung bringen wird. 


Der grösste Wasserfall 
Der Niagarafall wird vielfach 
noch als der größte Waſſerfall 
der Erde angeſehen. Das iſt je⸗ 
doch ein Irrtum. Der Niagara⸗ 
fall reicht nicht einmal an die 
Viktoriafälle (an die aus faſt 
doppelter Höhe herabfallenden 
Waſſermengen des Zambeſi) her⸗ 
an. Doch noch gewaltiger als die 
Viktoriafälle iſt der Waſſerfall 
von Britiſch⸗Guyana im nord⸗ 
öſtlichen Teile Südamerikas, der 
vom Rio Portaro gebildet wird. 
An Höhe ſtellt dieſer Waſſerfall 
etwa das Fünffache derjenigen 
ſeines nordamerikaniſchen „Ri⸗ 
valen“ dar. Allerdings iſt bei 
ihm keine beſondere Romantik 
vorhanden, da die Riffe und 
Inſeln, die den eigentlichen 
Effekt machen, fehlen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


FUR DIE JUGEND 


Alles ist in Bewegung. 
sogar die Erdkrusie 


Für die moderne Wiſſenſchaft 
gibt es keinen Zweifel mehr, 
daß die Behauptung von der 
ſtarren Erdkruſte ins Reich der 
Fabel zu verweiſen iſt. Auch 
hier herrſcht, wie ſich immer 
deutlicher hat beweiſen laſſen, 
ſtändige Bewegung. Während 
ſich Teile von Mitteldeutſchland 
und auch von Skandinavien mehr 
und mehr heben, ſinken die 
äußerſten Gebietsſtreifen von 
Nordfrankreich, Holland und Flan⸗ 
dern allmählich immer mehr zum 
Meer herab. An der Ruhr hat 
man Bodenverſchiebungen bis 
zu 7 Zentimeter im Verlaufe 
von 10 Jahren feſtſtellen können. 
Am bedeutendſten und auffällig⸗ 
ſten ſind die Bodenbewegungen 
in Kalifornien. Hier gehen die 
Bewegungen ſo raſch vor ſich, 
daß ſich im Verlaufe eines ein⸗ 
zigen Jahres Verſchiebungen im 
Umfange von 5—40 (!) Zenti⸗ 
metern ergeben. 


Ein uralter 
Schädel 


Ein Fund von allergrößtem 
wiſſenſchaftlichen Werte glückte 
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Ein Neis-Hörbchen 
Die Herſtellung dieſes nied⸗ 


lichen Körbchens kann auch ſelbſt 
einer wenig geübten Hand kaum 
Man 


Schwierigkeiten bereiten. 


braucht dazu nur ein Stückchen 
Pappe, ein kleines Quantum be⸗ 
ſten Reis und etwas dickflüſſigen 
Gummi. Für den Boden des 
Körbchens ſchneidet man aus der 
Pappe in der Form eines Zwei⸗ 
markſtückes zwei gleiche Teile aus; 
dann nimmt man einen Streifen 
Pappe 18 Zent. lang und 8 Zent. 
breit, ſchneidet dieſen nach An⸗ 
gabe der Zeichnung gitter oder 


im Bette des Arunfluſſes in 
Suſſex. Man entdeckte dort einen 
Schädel, deſſen Geſchichte von 
Sachverſtändigen in die jüngere 
Steinzeit verlegt wird. Sein 
Alter iſt alſo mit rund ein⸗ 
hunderttauſend Jahren anzu⸗ 
nehmen. Der Schädel lag in über 
100 Zentimeter Tiefe unter der 
Tonbodenoberfläche. Als Abſon⸗ 
derlichkeit weiſt dieſer prähiſto⸗ 
riſche Schädel eine ziemlich weite 
Oeffnung an der rechten Seite 
auf. Es beſteht die ſtarke Ver⸗ 
mutung, daß das Loch durch 
einen gewaltſamen Zugriff her⸗ 
beigeführt worden iſt. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt jener 
Steinzeitmenſch von einem Geg⸗ 
ner erſchlagen worden. 


Ein Spiel 
mit Keilen 


Genau wie der Meißel oder 
das Eiſenteil der Axt iſt auch 
der Keil eine ſchiefe Ebene, eine 
bewegliche ſchiefe Ebene. Des 
Keils bedient man ſich jedoch 
nicht nur als Trennungsmittels 
(wie beiſpielsweiſe beim Spal⸗ 
ten von Holz), der Keil leiſtet 
zugleich auch gute Dienſte als 
Hebemittel z. B. beim Eintrei⸗ 
ben von Keilen unter das ge⸗ 
ſenkte Gebälk eines Hauſes) und 
auch als Befeſtigungsmittel. 


Mit dem Keil läßt ſich auch 
ein intereſſantes und unterhalt⸗ 


verwendet dazu am zweckmäßig⸗ 
ſten drei recht widerſtandsfähige 
Keile, alſo Keile aus hartem 
Holz. Einer der Keile wird mit 
einem kräftigen Wurf in die 
Erde getrieben, und zwar ſoll 
der Keil — wie es der mittlere 
Keil unſerer Abbildung zeigt, — 
möglichſt etwas ſchief im Boden 
ſtecken. 


Nun geht es darum, durch 
geſchicktes Zuwerfen der beiden 
anderen Keile den erſten Keil 
wieder aus der Erde zu heben, 
das heißt, der Keil muß ſo an 
ſeiner in der Erde ſteckenden 
Spitze getroffen werden, daß er 
emporgehoben wird. Das hört 
ſich zwar ſehr leicht an, iſt es 
aber gar nicht einmal, denn es 
gehört nicht nur ein gutes Augen⸗ 
maß dazu, ſondern auch viel Ge⸗ 
ſchicklichkeit, um den Keil an der 
richtigen Stelle zu treffen. 

Wer ſich näher mit dieſem 
Spiel befaßt, wird auch bald 
merken, daß der Keil — bei glei⸗ 
chem Araftaufwand — um jo 
tiefer in den Boden hineinge⸗ 
trieben wird, je ſpitzer die Keil⸗ 
form zuläuft. Umgekehrt läßt 


ſames Spiel ausführen. Man ſich ſagen, daß ein. beſonders 

. A 
leiterartig aus (die einzelnen flüſſigem Gummi beſtrichen und 
Stäbchen in % Zent. Breite); dann jo gleichmäßig als möglich 
einen der Seitenſtäbe ſchneidet genau wie auf unſerer Abbil— 


man ab, um den dann übergrei⸗ 
fenden oberen, ebenfalls % Zent. 
breiten Streifen, der nun den 
Rand des Körbchens bildet, mit 
dem anderen Ende zu verbinden 
Die unteren En⸗ 
den der einzelnen 
Gitterſtäbe wer⸗ 
einander auf den 
Bodenrand ver⸗ 
mittels Gummi 
befeſtigt, und die 
Klehfläche mit 
dem zweiten Bo⸗ 
den bedeckt. Der 
Bügel des Körb⸗ 
chens hat ebenfalls 
die Breite der 
Stäbchen, iſt 13 
Zent. lang und 
wird mit ſeinen 
beiden Enden am 
Rande aufgeklebt. 
Das ſo herge⸗ 
ſtellte Papier⸗ 
körbchen wird nun 
auf der Außen⸗ 
ſeite mit dick⸗ 
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dung erſichtlich, ein Reiskorn nack 
dem andern auf die Streifen auf— 
geklebt. Man kann auch die 
Reiskörner färben und verjchie: 
dene geſärbte abwechſeln laſſen. 
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Wir zeigen heute, wie man einen Eſel und einen 


Hahn zeichnen lernt 


ſpitzer Keil, um in die gleiche 
Bodentiefe getrieben zu werden, 
nicht ſo viel Kraft beanſprucht 
wie ein ſtumpfer Keil. 


Die Giftpfeile 
der Indianer 


Man weiß, daß den erſten An⸗ 
ſiedlern in Amerika die Wilden 
entſetzlich zugeſetzt haben. Wurde 
ein Koloniſt von einem heim⸗ 
tückiſch abgeſchoſſenen Giftpfeil 
getroffen, dann war er unrett⸗ 
bar verloren. Die Haut brauchte 
nur unſcheinbar geritzt zu wer⸗ 
den, um meiſt innerhalb ganz 
kurzer Zeit die tödliche Wirkung 
auszulöſen. Das grauſamſte die⸗ 
ſer Gifte wird Curare benannt. 
Die geringſte Menge dieſer aus 
Pflanzenſäften hergeſtellten Gift⸗ 
art genügt, um eine völlige Kör⸗ 
perſtarre eintreten zu laſſen. Der 
Getroffene behält aber das volle 
Bewußtſein bei und muß nun 
die furchtbarſten Qualen und 
Peinigungen über ſich ergehen 
laſſen. Trotz der im allgemeinen 
ſchnellen Wirkung des Giftes iſt 
es bisweilen vorgekommen, daß 
die Opfer dieſe Qual mehrere 
Tage lang ertragen mußten. Auf 
jeden Fall jedoch wirkt das Gift 
immer tödlich. Die außergewöhn⸗ 
liche Gefährlichkeit ſolcher Pfeile 
wird am deutlichſten durch die 
Tatſache bewieſen, daß ſelbſt 
Pfeile dieſer Art, die in euro⸗ 
päiſchen Muſeen aufbewahrt 
wurden, tödliche Vergiftungen 
hervorriefen, wenn jemand durch 
Unvorſichtigkeit oder durch einen 
anderen unglücklichen Umſtand 
zu nahe mit den Giftpfeilen in 
Berührung kam. Man ſieht alſo. 
daß das Curare⸗Gift noch auf 
lange Zeit hinaus ſeine verhäng⸗ 
nisvolle Wirkung behält. 


Wußtest Du schon? 


Die Farbe des Meerwaj- 
ſers kann ſehr verſchieden fein; 
im allgemeinen dürfte ſie grüner 
werden, je weiter man nach Nor⸗ 
den kommt. Weiter ſüdlich wird ſie 
blauer. Die Farbe ergibt ſich nach 
der Art der mikroſkopiſchen Pflan⸗ 
zen und Tiere im Waſſer, die einen 
weſentlichen Teil der Nahrung der 
Fiſche bilden. Im übrigen wird 
die Farbe auch dadurch beeinflußt, 
wie ſchnell die gelben und roten 
Sonnenſtrahlen vom Waſſer abſor⸗ 
biert werden. 

* 


Borneo iſt die größte der oſt⸗ 
indiſchen Inſeln und die drittgrößte 
Inſel der Welt. Nur Grönland 
und Neu⸗Guinega find größer. Im 
ganzen gibt es auf der Inſel aber 
nur 200 Kilometer Eiſenbahnen. 

* 

Farbenblindheit iſt meiſt 
erblich und kommt bei Knaben viel 
häufiger vor als bei Mädchen. Im 
allgemeinen iſt aber zu beobachten, 
daß Menſchen, die farbenblind ſind, 
wie zur Entſchädigung über den 
Durchſchnitt begabt ſind. 
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Kart der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Unter den faljhen Namen „Alfredo Colleani“ und „Elmar Britten“ 
halten ſich zwei Berliner Jungens, Karl v. Große genannt „Karl der 
Kleine“ und Thomas Krott, auf dem Beſitztum der mehrfachen Millionärin 
me v. Collenhouge, bie ſie von Berlin her kennen, in Montevideo 
Uruguay) auf. Dort weilt auch Fräulein Grit, Tochter des New: 
Porker Bankiers Haterton, deren Bekanntſchaft die beiden jugendlichen 
Ausreißer auf der Ueberfahrt nach Südamerika gemacht haben. In 
Montevideo zieht „Karl der Kleine“ bald das allgemeine Intereſſe auf 
ſich. Er nimmt ſiegreich an einem öffentlichen Fußballſpiel teil, verlobt 
ſich mit Fräulein Dolores, Tochter des uruguayiſchen Innenminiſters 
Guerra, wird ebenſo wie Thomas Offizier in der Armee von Uruguay. 
Im Schloßgarten lernt er den Gärtner Santos und deſſen angebliche 
Nichte Angelica kennen, die auf Befehl der Schloßherrin, des Fräulein 
v. Collenhouge, ins Kloſter gehen foll, um eine Schuld ihrer ihr unbe⸗ 
kannt gebliebenen Mutter zu fühnen. Sie ſträubt ſich jedoch. Karl ver⸗ 
ſpricht ihr zu helfen. Bei dieſer Gelegenheit erfährt er von Santos, 
daß Fräulein v. C. die Mutter von Angelica iſt. Es kommt deswegen 
zu einem völligen Bruch zwiſchen Karl und Fräulein v. Collenhouge. 
Die beiden Freunde und Grit ziehen nun in ein Hotel, Santos und 
Angelica werden in einer Villa verſteckt. Die Verlobung Karls mit 
Dolores wird aufgehoben, dafür heiratet er Angelica, damit dieſe da⸗ 
durch für immer der Sorge enthoben wird, ins Kloſter zu müſſen. 
Während dieſer Vorgänge find im Kriegsminiſteriumm die Grenzyver⸗ 
teidigungspläne gegen Argentinien geſtohlen worden. Der Verdacht lenkt 
ſich auf Karl. Er wird verhaftet und in das Milttärgefängnis geſchafft. 
Infolgedeſſen kann er auch nicht an dem Meiſterſchafts⸗Fußballkampf 
Uruguay Argentinien teilnehmen. Dem Publikum wird vorgelogen, der 
Meiſterſpieler „Colleani“ ſei plötzlich erkrankt. Die Enttäuſchung der 
Zuſchauer benutzt Thomas, um ihnen mitzuteilen, welchen Schurkenſtreich 
man gegen ſeinen Freund in Szene geſetzt hat. Die Menge raſt vor 
Wut und erreicht, daß Karl auf dem Spielfelde erſcheint, um den Sieg 
für die uruguayiſche Mannſchaft zu ſichern. Als bekannt wird. daß gegen 
Alfredo Colleani durch Mitglieder der Regierung tatſächlich eine Schur⸗ 
kerei bezüglich des angeblichen Verrats begangen worden iſt, bricht in 
Montevideo eine Revolution aus, an deren Schluß Karl zum General⸗ 
bevollmächtigten der proviſoriſchen Militärregierung gewählt wird. 


(13. Fortſetzung.) 


„Du wirſt ſie leiten, es iſt ja im Grunde genommen 
nicht anders, als eine Verſammlung im Gartenbau⸗ 
verein. Da redet man von den kleinſten Dingen, hier 
von größeren, aber vielleicht nicht einmal ſo wichtigen 
wie im Gartenbauverein.“ 

„Tom .. ich bitte dich! Wie kannſt du über jo 
ernſte Dinge ſcherzen?“ 

* 


* 


Die Sitzung der proviſoriſchen Regierung nimmt 
ihren Anfang. 

Colleani hat ſie eröffnet. 

„Kameraden!“ beginnt er. „In acht Tagen wird 
Uruguay den neuen Präſidenten wählen und feine Mi⸗ 
niſter ernennen. Das Parlament wird in wenigen 
Wochen neu gewählt. Ich habe es kraft meiner Voll⸗ 
macht als Generalbevollmächtigter der Regierung von 
Uruguay aufgelöſt!“ 

Händeklatſchen. 

„Revolutionen — ſo ſagt man in anderen Ländern 
— ſind in Südamerika billig. Das Wort iſt bitter und 
trifft auch viele Male zu. Oft war es ein ehrgeiziger 
General, der ſich eine Machtpoſition ſchaffen wollte, um 
ſie zu egoiſtiſchen Zwecken auszunützen, ſelten war die 
Revolution vom Geiſte beſeelt, dem Volke zu helfen. 
Es iſt mir eine aufrichtige Freude, feſtſtellen zu können, 
daß die Männer, die dieſen Umjturz raſch und unblutig 
vollzogen, nach dem Herzen des Volkes gehandelt haben, 


daß ihre glühende Liebe zum Vaterlande ſie trieb, eine 
korrupte Regierung zu beſeitigen.“ 

Spontan erhebt ſich die Verſammlung. 

Hauptmann Pinthos ruft begeiſtert: „Dank, WI: 
fredo Colleani, für dieſe Worte, die uns die ſchönſte Ent⸗ 
laſtung ſind!“ 

Karl ſteht wie betäubt in dem Strom der Begeiſte— 
rung, der ihn umbrauſt. 

Was iſt das nur? denkt er. Ich ſpreche bloß ſelbſt⸗ 
verſtändliche Dinge aus, und man jubelt mir zu? 

„Kameraden,“ fährt er weiter ſort. „Ich bin jung 
wie Sie alle! Die Jugend hat die Kraft, die Jugend 
kennt noch das heilige Feuer der Begeiſterung, die 
Jugend beſitzt noch ein Herz . . . und das alles ſollen 
Sie haben, ſollen Sie ſich erhalten. Nur eines bitte ich 
Sie vielmals: Verbannen Sie den Ehrgeiz, der ſo oft 
der Schrittmacher der Jugend iſt, und den Egoismus 
aus ihren Herzen. Alles dem Vaterlande, nein ... 
ſprechen wir klarer .. . alles dem Volke dieſes ſchönen 
und reichen Landes!“ 

Wieder raſt die Begeiſterung. 

„Was iſt Ehrgeiz? Ein Feuer, das unſere Seelen 
ausbrennt, und das uns im Alter einmal zum Schämen 
bringt .. . fo fühle ich's. Was iſt es gegen das wunder⸗ 
bare Gefühl, wenn Sie Ihrem Volke gegenüberſtehen 
und in ſeinen Augen einen Abglanz des Glücks und der 
Zufriedenheit ſehen, die Sie gewillt ſind, dem ſchaffen⸗ 
den Volke zu geben.“ 

Als Karl geendet, da kommen fie alle auf ihn zu 
und drücken ihm die Hand. 

Dann ſchreitet man zur Wahl der proviſoriſchen 
Regierung. 

Karl wird einſtimmig als Generalbevollmächtigter 
beſtätigt, die einzelnen Miniſterien werden proviſoriſch 
beſetzt. 

Karl ſpricht ſich mit jedem einzelnen über die 
Fragen ſeines Reſſorts aus. Eine generelle Entlaſſung 
des Beamtenſtammes lehnt er ab. Da müſſe von Fall 
zu Fall vorgegangen werden. Dann bittet er um Vor⸗ 
ſchläge für den Poſten des Präſidenten, den das Volk 
wählen ſoll. 

Karl will nicht kandidieren, aber begeiſtert zwingt 
15 Verſammlung ihn dazu. Er gibt den Widerſtand 
auf. — 

Zum Schluß ſpricht man noch über das Schickſal 
Guerras und zweier anderer Miniſter. General Argente 
iſt es gelungen zu entfliehen. Dolores hat ihn be- 
gleitet. 

Karl ſetzt es durch, daß Guerra des Landes ver— 
wieſen wird, gemeinſam mit einem der anderen 
Miniſter. 


O berſchleſiſcher 


Karl kommt den ganzen Tag nicht zur Ruhe. 

Alle halben Stunden geht er zu Angelica, die ihn 
immer mit einem glücklichen Lächeln begrüßt. Sie 
ſpricht nur wenig. Es macht ihr zu große Mühe. Der 
Verfall ſchreitet unaufhaltſam vorwärts. 

Die Mutter iſt ſtets bei ihr. 

Wenn Karl eintritt, ſenkt ſie den Kopf. 

Der Ernſt der Tage hat auch einen anderen 
Menſchen ergriffen: Grit Haterton. Selbſtlos tut ſie 
ihre Pflicht in Liebe für die Kranke. 

Grenzenloſe Verehrung für Karl erfüllt ſie. 

Sie hat von mancher glanzvollen Karriere gehört, 
aber dieſer Aufſtieg hat etwas Gigantiſches an ſich. 
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Der große Bankier Haterton lieſt von den Ereig 
niſſen in Uruguay, lieſt, daß durch das Eingreifen 
Alfredo Colleanis, der Generalbevollmächtigter der Re⸗ 
gierung geworden iſt, eine Währungskataſtrophe, über⸗ 
haupt Unruhe und Stockung im Geſchäftsleben ver— 
mieden wurden. 

Haterton erinnert ſich des jungen Menſchen, ſieht 
das kühne, edelgeſchnittene Jungmännergeſicht vor ſich. 

Es gibt noch Karrieren! denkt er begeiſtert und ein 
menig mit Neid und Bewunderung. 

Alfredos Vater fällt ihm ein, der unbekannte 
Kröſus von New York. Es treibt den Bankier, ihn auf— 
zuſuchen. 

Haterton fährt mit dem Auto zu Colleani ſenior, 
der in einem kleinen, unſcheinbaren Häuschen am 
Nande von New Pork wohnt. 

Er klingelt an der Gartenpforte. Ein Neger kommt 
den Kiesweg entgegen und fragt höflich: „Maſſa 
wünſchen?“ 

„Ich möchte Miſter Colleani ſprechen!“ 

„Miſter Colleani nicht zu ſprechen ſein!“ 

„Iſt er nicht da?“ 

„O hes .. Haber hat Tomy verboten, Gäſte anzu⸗ 
melden!“ 

„So! Hier, Tomy, haſt du meine Karte. Die gibſt 
du deinem Herrn und ſagſt ihm, daß ich wegen ſeines 
Sohnes komme.“ 

Der Schwarze ſpitzt die Ohren und wiegt den Kopf 
hin und her. Schließlich geht er mit der Karte ab. 

Nach wenigen Augenblicken ſteht Haterton ſelbſt 
vor Colleani. 

„Good day. Miſter Colleani!“ 

„Good day. Miſter Haterton! Mein Tomy hat 
Sie abgewieſen! Das ſollte er natürlich nicht, aber 
wer denkt, daß ein Haterton zu dem alten Colleani 
kommt?“ 

Der Bankier hat Muße, ſeinen Kollegen zu be— 
trachten, und mit einem Male bekommt er einen an⸗ 
deren Eindruck. So ſieht nicht ein ſchlechter, fo ſieht ein 
unglücklicher Menſch aus. 

„Es iſt ein beſonderes Ereignis, Miſter Colleani, 
das mich zu Ihnen führt! Haben Sie die Nachricht von 
Ihrem Sohne geleſen?“ 

„Ich habe keinen Sohn mehr! Schon jahrelang 
nicht mehr! Hat man ihn irgendwie und wo aufge— 
hängt? Er war ja verdammt kitzlich unter den 
Armen!“ 

„Ihr Sohn? Aber was für ein Bild entwerfen 
Sie da, Miſter Colleani!“ jagt Haterton koyfſchüttelnd. 
„Ich habe Ihren Sohn auf der Fahrt nach Pernambuco 
im Zeppelin kennengelernt.“ 
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„Meinen ... Sohn? So nobel gibt er ſich?“ 

„Er iſt ein ganz charmanter junger Mann.‘ 

„Haterton!“ poltert da Colleani los. „Wollen Sie 
mich zum Narren halten? Alfredo iſt ein Schuft, ein 
Schurke .. . er war immer ein gewalttätiger, ſchlechter 
Patron .. charmant . .. daß ich nicht lache! Wiſſen 
Sie, warum ich keinen Sohn mehr habe? ... Hier . 
in der rechten Seite, da ſteckt noch die Kugel, die er mir 
meuchlings zugedacht hatte, um zu erben, mein. 
Sohn .. gottlob, nicht mein eigen Fleiſch und Blut, 
nur mein Stiefſohn!“ 

Haterton ſitzt wie angewurzelt, er weiß nicht, was 
er ſagen ſoll. 

„Sie haben den alten Colleani aufgeſucht, Hater⸗ 
ton! Danke Ihnen! Die anderen machen einen großen 
Bogen um mich. Weil ich nicht mehr lachen kann... 
weil ich finſter blicke ... da... da muß ich ſchlecht 
ſein, meinen ſie, den „Wucherer von New Pork“ nennt 
man mich. Hahaha! Meine Geſchäfte haben noch nie 
das Licht der Sonne geſcheut .. . ich habe aufgepaßt .. 
aber ich brauche mich nicht zu verſtecken! War ein 
armer Teufel, wie ich in dieſes verfl. . . . Land kam 
. . . ja . . ein armer Teufel. War Seemann einit ... 
und da habe ich einmal unten in Südamerika . . Heine 
Frau lieb gehabt ... fie war nicht ſchön. . aber . .. 
ich hatte ſie gern. Hab' nicht gewußt am Anfang, daß 
ſie jo reich war... und... da, eines Tages, da hat 
fie mir vorgehalten, daß ich ein armer Teufel ſei. ein 
Wurm, der vor ihr im Staube kriechen müßte, und das 
hat mich zum reichen Manne gemacht! Lachen Sie... 
ja, Haterton, lachen Sie!“ 

Colleani machte eine Pauſe und holt tief Atem. 

„Ich bin nach New Vork gekommen und habe ge⸗ 
darbt, habe geſpart und bin vorwärts gekommen. Ich 
habe gelernt, mit dreißig Jahren habe ich gelernt, was 
andere mit zehn in der Schule lernten ... und habe 
Stein auf Stein zuſammengetragen. Und .. jetzt .. 
jetzt beſitze ich zwanzig Millionen Pfund! Einmal, da 
habe ich gedacht: Wenn du reich biſt, dann wirſt du vor 
die Frau hintreten und fie verhöhnen. Aber . .. daran 
dachte ich ſchon nicht mehr, als ich die blutjunge Tän⸗ 
zerin heiratete. War eine ſchlechte Ehe. Sie brachte 
einen Knaben mit. Der wuchs heran, und faſt hätte 
er mich weggeputzt, wenn mein Tomy nicht geweſen 
märe. Und jetzt kommen Sie und erzählen mir von 
meinem Sohn. Was iſt denn mit ihm?“ 

„Haben Sie die Vorfälle in Uruguay nicht ver: 
folgt? 5 

„No! Was iſt geſchehen! Ich war zwei Tage krank!“ 

„Revolution! Eine neue Regierung iſt gebildet!“ 

„Damned . . . ich habe drei Millionen Dollar Obli— 
gationen der Regierung von Uruguay in meinem Safe 
liegen. die ich von Charles Shersbourah als Sicherheit 
nahm! Schlechte Sicherheit jetzt! Was iſt aber mit 
meinem Sohne?“ 

„Er ſteht an der Spitze der Regierung!“ 

Colleanj bringt vor Ueberraſchung kein Wort 
heraus. Er ſchüttelt den Kopf. 

„Mein Sohn? No... no . .. das glaube ich 
nicht! Dann iſt der Mann nicht mein Sohn und trägt 
nur ſeinen Namen!“ 

„Was werden Sie tun?“ 

„Ich reiſe ſofort nach Montevideo!“ 

„Um ſechs Uhr geht der Zeppelin von Lakehurſt 
ab. Benutzen Sie ihn.“ 

„Ja! Dank für die Mitteilung. Miſter Haterton 

. und vielen Dank, daß Sie mich beſucht haben. Es 
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hat mir wohlgetan, einmal zu einem Menſchen reden 
zu können.“ 

Sie ſchieden voneinander als gute Freunde, und 
Colleani beſtellte ſich telephoniſch einen Platz im 
Zeppelin nach Montevideo. 


* * 
* 

Der Senat tagte in Waſhington. 

Der amerikaniſche Geſchäftsträger in Montevideo 
hatte telegraphiert, daß alles ruhig ſei und die gegen— 
wärtige proviſoriſche Regierung mit großer Tatkraft 
und Umſicht die Regierungsbildung durchführe. 

Beſonders Alfredo Colleani, der Generalbevoll— 
mächtigte, der erſt ſeit einigen Tagen Staatsbürger von 
Uruguay geworden ſei, habe ſich als außerordentlich 
umſichtig erwieſen und genieße das volle Vertrauen der 
Bevölkerung, bei der er ſich durch den fabelhaften Fuß— 
ballſieg ungeheure Beliebtheit erworben habe. 

Die Senatoren ſchüttelten den Kopf. 

Das war noch nicht dageweſen. 

Fußball macht Politik. 

Immerhin, man empfand Hochachtung, denn der 
Mann hatte vermieden, daß die Wirtſchaft des Landes 
erſchüttert worden war. 

Der Geſchäftsträger bekam Anweiſung, eine ab— 
wartende Haltung einzunehmen und ſich freundſchaftlich 
zu der neuen Regierung zu ſtellen, die anſcheinend eine 
größere Gewähr für die Wohlfahrt des Landes und 
die gegenſeitigen Handelsbeziehungen gab als die 
frühere. 

* * 
. 


An dem Tage, da Mr. Colleani mit dem Zeppelin 
nach Uruguay fährt, befindet ſich der Zwanzigtauſend⸗ 
Tonnen-Dampfer der Südamerika⸗Linie, „Santa Bar⸗ 
bara“, etwa eintauſend Seemeilen von Montevideo 
entfernt. 

Unter den Paſſagieren iſt der brave Auguſt Bolle. 

Er hat es in Berlin nicht mehr ausgehalten, als 
ihm ſein Schwiegerſohn erzählte, daß Karl der Kleine 
höchſtwahrſcheinlich in Montevideo ſitze. Da gab er 
keine Ruhe mehr, überwand Minnas tränenreichen 
Widerſtand und nahm ſich eine Schiffskarte nach Monte: 
video. 

Jetzt ſteht er dauernd oben an Deck an der Reling 
und hält Ausſchau, ob die Küſte von Südamerika nicht 
bald auftaucht. 

Der Kapitän hat ihm zwar ſchon ein Dutzendmal 
geſagt: Erſt norgen abend! Aber es hat nichts genützt, 
Auguſt Bolle wartet heute ſchon auf Südamerika und 
verzappelt bald. 

Er hat ja ſo tolle Sehnſucht nach dem Kleinen! 

Revolution ſoll in Montevideo ſein? 

Erſt iſt Bolle ſehr erſchrocken, dann aber, als es heißt, 
daß ſchon wieder alles ruhig ſei, atmete er wieder er— 
leichtert auf. 

Wenn nur dem Kleinen nichts paſſiert iſt! 

Jetzt will er ihn doch wieder zurückholen! Ein paar 
Monate Fremde, das muß doch genügen! So denkt der 


Großvater. 
* * 


Sl 


Karl hat als Generalbevollmächtigter den Eng: 
länder Kylerink, der in London eine der größten Bank⸗ 
notendruckereien der Welt beſitzt und zuletzt mit Guerra 
Verhandlungen gepflogen hat, verhaften laſſen, da der 
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Verdacht beſtand, daß er ſich mit dem Miniſter in un⸗ 
lautere Geſchäfte größeren Umfanges eingelaſſen hatte. 

Blitzſchnell wurde zugegriffen, ehe der Engländer 
mit dem Schiff den Hafen verlaſſen konnte. 

Karl ließ ihn ſich vorführen. 

Der ſtolze Sohn Albions wurde erſt ſehr grob und 
drohte mit ſeinem Konſul. 

Karl blieb ruhig und ſagte: „Miſter Kylerink, wir 
waren unhöflich, aber das ging nicht anders. Wir 
wiſſen, daß Sie mit dem ehemaligen Miniſter des 
Innern, Guerra, Verhandlungen gepflogen haben. Da 
das Finanzminiſterium unſeres Landes bei Ihnen aber 
keinen Auftrag zu geben hatte, müſſen wir annehmen, 
daß es ſich um eine Spitzbüberei Guerras handelt. Und 
darüber ſollen Sie mir Aufſchluß geben.“ 

Der Engländer lächelte ſpöttiſch. 

„Glauben Sie im Ernſt, daß Sie mich zwingen 
tönnen, Ihnen über die internen Beſprechungen Aus- 
kunft zu geben?“ 

„Das glaube ich beſtimmt, Miſter Kylerink!“ 

„Und wenn ich die Ausſage verweigere? Werden 
Sie verſuchen, mich hier etwa dauernd einzuſperren?“ 

„O nein, wir ſind auf ſo anſpruchsvolle Penſionäre 
nicht eingerichtet. Sie können morgen fahren, wenn 
Sie wollen, auch noch heute abend, der Dampfer hat auf 
meine Bitie hin die Abfahrt um einige Stunden ver⸗ 
ſchoben. Verweigern Sie uns aber die Auskunft, dann 
werden wir die Regierungen aller Staaten benachrich— 
tigen, daß die hochangeſehene Firma Kylerink Geſchäfts⸗ 
methoden pflegt, die im kraſſen Widerſpruch zu ihrem 
untadeligen Rufe ſtehen.“ 

Das wirkte wie ein Guß kaltes Waſſer. 

Der Engländer wurde merklich höflicher, und nach 
drei Stunden wußte Karl die ganze Wahrheit. 

Guerra hatte einen ganz großen Coup vor. 

Er hatte bei der Banknotendruckerei Kylerink neue 
Banknoten beſtellt mit der Begründung, daß die 
Oeffentlichkeit davon nichts erfahren dürfe. Sie 
ſollten ſtillſchweigend der Finanzwirtſchaft zugeführt 
werden, angeblich, um größere Geldflüſſigkeit zu er⸗ 
zielen. 

Darum ſei auch kein offizieller Beſchluß des Par— 
laments und Miniſterrates getroffen worden. 

Mit dieſen Banknoten war nun Kylerink in 
Montevideo eingetroffen. Er war perſönlich gekommen, 
weil er ſelbſt das Gefühl hatte, daß die Maßnahme 
Guerras nicht ganz ſauber ſein könne. 

„Warum ſagten Sie das nicht gleich, Miſter 
Kylerink? ? Sie haben zwar nicht korrekt gehandelt, aber 
Sie Jind vorſichtig geweſen. Ich rate Ihnen gut, wenn 
ich Ihnen empfehle, die beſtellten Banknoten der neuen 
Regierung auszuliefern, die für unverzügliche Vernich⸗ 
tung Sorge tragen wird. Wir haben nicht die Abſicht, 
durch inflatoriſche Maßnahmen unſer Land vorüber— 
gehend zu ſtärken und dauernd zu ſchwächen.“ 

„Und wer bezahlt meine Rechnung?“ 

„Die kaſſieren Sie bei Guerra ein, der Ihnen den 
Auftrag gab. Seien Sie froh, daß man Sie nicht nach 
Jahren für den angerichteten Schaden verantwortlich 
macht. Wieviel tauſend Pfund ſind es?“ 

„Eine Million!“ 

„Die wären Ihnen ſehr teuer zu ſtehen gekommen! 
Alſo, ich erhalte die Banknoten. Sie dürfen bei der 
Vernichtung dabei ein.“ 

„Yes, Sir! Sie haben recht, es war eine unver— 
antwortliche Dummheit von uns. Ich 13 die Bank⸗ 
noten aus. Wohin ſoll ich ſie ſchaffen?“ 
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„Wir wollen's uns bequem machen, Sir. Ich gehe 
wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß die Banknoten 
an Bord Ihres Schiffes ſind.“ 

„Jawohl!“ 

„Ich gebe Ihnen einen Bevollmächtigten mit. Die 
Banknoten werden von ihm in Empfang genommen und 
der Staatsbank zugeführt, wo weiter über ſie beſchloſſen 
werden wird. Wahrſcheinlich fallen ſie der Vernichtung 
anheim. Sollten fie aber einmal teilweiſe der Mirt- 
ſchaft zugeführt werden, was aber kaum eintreten wird, 
dann werden Sie vom Staat entſchädigt werden.“ 

Karl gab Thomas dem Engländer zur Begleitung 
mit, und nach zwei Stunden befanden ſich die drei Kiſten 
Banknoten in der Staatsbank. 


* * 
* 


In der Nacht erfüllte ſich Angelicas Schickſal. 

Karl ſaß zuſammen mit Donna Collenhouge am 
Lager der Sterbenden und hielt ihre Kinderhand. Er 
wußte, daß der Tod ſie bald erlöſen würde. Eine tiefe 
Ruhe war plötzlich über ihn gekommen. 

Er, in ſeiner großen Jugend, fand eine heitere 
Miene in dem Erleben dieſer ernſten Stunde. 

Mit einem Lächeln um den ſchönen Mund ſollte 
Angelica einſchlafen. Ein großes Glück im Herzen mit 
hinübernehmen in die andere Welt. Dem jungen Men⸗ 
ſchen war es auf einmal zumute, als ſei die Ewigkeit 
gar nicht ſo finſter, ſo undurchdringlich, als ſei ſie wie 
eine milde Nacht, die ſich dem Ende zuneigt und die 
erſten Strahlen der aufgehenden Sonne ahnen läßt. 

Und mit einem Lächeln ſchlummerte Angelica früh 
um drei Uhr ein. 

Thomas und Grit ſaßen wartend im Vorraume. 

Sie fuhren zuſammen, als Karl mit zuckendem Ant⸗ 
litz zu ihnen trat, und das Weinen der Mutter an ihr 


Ohr drang. 
Da wußten ſie, was geſchehen war. 
„Sie iſt ... eingeſchlafen!“ ſprach Karl leiſe, und 


ein Schluchzen erſchütterte ihn. Er kämpfte dagegen an, 
aber die Tränen floſſen ihm die Wangen herunter. 
Thomas und Grit ſtützten ihn. 
Ganz ſtill war's im Raume. 


* 


Kein Menſch in Montevideo hat gewußt, daß 
Alfredo Colleani verheiratet war. 

Als Hauptmann Pinthos, der proviſoriſche Kriegs— 
miniſter, am frühen Morgen zu Karl kommt, da wun⸗ 
dert er ſich über die feierliche Stille im Hauſe. 

Wundert ſich über die ernſten Geſichter und fragt 
Karl ungeſtüm: „Mein Freund, was iſt geſchehen?“ 

„Der Tod iſt bei uns eingekehrt. Meine .. . Frau 
iſt in dieſer Nacht geſtorben!“ 

Pinthos ſteht wie erſtarrt. 

Dann umarmt er Karl und jagt bebend: „Oh... 
mein armer Freund! Und wir haben alle nicht gewußt. 
daß du verheiratet warſt!“ 

„Nur .. ſechs Tage, Pinthos! Eine kurze Ehe!“ 

Der Hauptmann verſteht ihn nicht. 

Stumm ſchüttelt er ihm die Hand. 
alle mit dir trauern, Alfredo Colleani! 
iſt unſer Schmerz!“ 

Pinthos hält ſich nicht lange im Trauerhauſe auf. 

Nach einer Stunde weiß ganz Montevideo, welchen 
Vorluſt Alfredo Colleani erfahren hat, und tiefes Be— 
dauern erfüllt alle. 


„Wir werden 
Dein Schmerz 


Die fremden Geſandten ſprechen Colleani, dem 
„kommenden Manne“, ihre aufrichtige Teilnahme 
ſchriftlich aus. Eine Flut von Kränzen wird in die 
Villa gebracht. Unter ungezählten Blüten ſchläft 
Angelica, die ſelber einer Blume glich. 
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Thomas kommt am Nachmittag in Karls Arbeits⸗ 
zimmer und findet ihn in tiefes Nachdenken verſunken. 

Thomas iſt erregt. 

„Karl! .. . Erneſt Colleani ... dein .. . Vater. 
wie er behauptet, iſt gekommen und will dich ſprechen!“ 

Karl ſieht den Freund mit bitterem Lächeln an, 
dann atmet er wie befreit auf. 

„Auch das noch! Gut, gut ... vielleicht iſt es das 
Ende dieſes ſeltſamen Abenteuers. Laß ihn herein.“ 

Thomas geht, und nach wenigen Augenblicken tritt 
der alte Colleani ein. 

Er bleibt einige Schritte vor Karl ſtehen und ficht 
ihn forſchend an. Karl hält ſeinem prüfenden Blicke 
ſtand, offen begegnet er ihm. 

Das Geſicht des alten Mannes entſpannt ſich zu 
einem ſeltſamen Lächeln. 

„Guten Tag, Sennor Colleani!“ grüßt der Alte. 

„Guten Tag, Miſter Colleani! Sie wiſſen ganz 
genau, daß ich nicht Ihr Sohn bin ... Bitte, nehmen 
Sie Platz!“ 

Der alte Bankier ſetzt ſich. 

„Sir . . . da iſt der alte Haterton zu mir gekommen 
und hat mir von meinem Sohne erzählt, daß er im Be⸗ 
griffe ſtehe, Präſident dieſes vertrackten Staates zu 
werden. Das habe ich nicht geglaubt, denn ich kannte 
meinen Stiefſohn.“ 

„Ihr Sohn iſt .. . tot, Miſter Colleani. So wurde 
mir geſagt, als ich ſeinen Paß erwarb. Bei einer Schlä⸗ 
gerei ſoll er umgekommen und als Unbekannter auf 
einem Berliner Friedhof begraben worden ſein.“ 

„Tot! Das iſt recht! Ja . . ja, das iſt gut, daß 
der Mann, der mich morden wollte, der ſchlecht war bis 
in den Grund der Seele, ein Ende fand. Aber wer 


. mein Name iſt Karl von 
Große! Sie haben ein Recht auf Aufklärung. Ich will 
Ihnen alles erzählen!“ 

Aufmerkſam hört ihm der alte Mann zu. Nur 
einmal unterbricht er Karl erſtaunt, als dieſer ſagt, daß 
er achtzehn Jahre alt ſei. Das begreift der Alte nicht. 
Bewunderung glimmt in ſeinen Augen auf. 

Karl erzählt zu Ende. 

„So, nun wiſſen Sie alles! Sie können tun, was 
Sie für gut finden. Meine Zeit hier iſt ſowieſo bald 
um. Ich denke nicht daran, hier eine politiſche Rolle zu 
ſpielen, in die mich ein Zufall, eine Laune des unbe⸗ 
greiflichen Schickſals geriſſen hat.“ 

„Das kann ich mir wohl vorſtellen!“ 

„Sie verſtehen mich in allem?“ 

„Und ob ich Sie verſtehe, Miſter Große! Ich war 
ja nie wirklich jung, und da fühlt man, daß es unbe⸗ 
greiflich ſchön ſein muß, ſo jung zu ſein. Was ich tue?“ 
Ein Lächeln geht über die Züge des alten Mannes. 
Nichts Finſteres iſt mehr in ihnen. Frei blickt das Auge. 

„Ich . . . ich tue nichts! Bleiben Sie Alfredo 
Colleani, ſo lange Sie mögen! Ich fahre wieder heim. 
und erſt wenn ich den Paß meines toten Stiefſohnes in 
den Händen habe, werde ich ſprechen können. Solange 
ſind Sie Alfredo Colleani, und ich decke Sie!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Handdrnd-Bauminrike 


Für die Bekämpfung der verſchiedenen Pilz- und 
Bakterien⸗Krankheiten im Obſtbau iſt die Winter» 
ſpritzung mit den befannicen Spritzmittlu von entſchei⸗ 
bender Bedeutung; denn im Winter kann mit ſtärkeren und 
daher wirkſameren Löſungen gearbeitet werden Mit 
Handſpritzen kommt man nicht weit, weil die Arbeit 
mühſam und zeitraubend iſt. Motorſpritzen rentieren 
ſich nur auf großen Flächen. Daher wird oft nach einem 
wirkſamen Mittelweg geſucht werden. Er bietet ſich in den 
handfahrbaren Handdruck-Baumſpritzen beſonders dann, 


wenn in den Obſtanlagen fahrbare Wege fehlen, wie ſie für 
Motorſpritzen erforderlich find. Eine ſolche Hochdruck⸗Baum⸗ 
ſpritze, wie ſie im Bild dargeſtellt iſt, hat der Reichsverband 
des Deutſchen Gartenbaues im vergangenen Jahre geprüft 
und nach guter Bewährung als brauchbar für 
den deutſchen Gartenbau bezeichnet. 

Das Fahrgeſtell der Spritze hat eine Tragfähigkeit von 
5 Doppelzentnern. Der Flüſſigkeitsbehälter beſteht aus 
1 Millimeter ſtarkem Meſſingblech in Speziallegierung für 
Schwefelkalkbrühe und ſonſtige Flüſſigkeiten. Aehnlich iſt 
der nahtlos gezogene Windkeſſel gebaut. Die Pumpe iſt im 
Behälter angeordnet und dadurch vor Beſchädigungen weit⸗ 
gehend geſchützt. Die Kolbenſtange ſetzt ein Rührwerk in 
Bewegung. An einem Druckmeſſer kann der Betriebsdruck, 
der etwa 10 Atmoſphären betragen ſoll, abgeleſen werden. 
Als Schlauch findet ein karbolineumbeſtändiger Hochdruck⸗ 
ſchlauch von 5 Metern Länge Verwendung. Die Spritze 
wird in verſchiedenen Größen hergeſtellt, die etwa 1 Zentner 
ſchwer ſind. Bei der Prüfung in der Obſtbauanſtalt 
Oberzwehren wurde bei der 80-Lſter⸗Spritze eine Füllung 
von 84 Litern in 34% Minuten verſpritzt, wobei der Be⸗ 
triebsdruck auf 8 bis 10 Atmoſphären gehalten wurde. Auch 
bei niedrigerem Druck genügte die Verteilung den zu ſtel⸗ 
lenden Anſprüchen. Geſpritzt wurden Pyramiden bis zu 
6 Metern Höhe. N 


Die deutſche Käſe⸗Erzeugung 


Die Käſerem iſt weit mehr als die Butterei an ganz 
beſtimmte Gebiete gebunden, in denen ſie ſchon 
ſeit altersher heimiſch iſt und auf Grund der natürlichen 
Verhältniſſe betrieben wird. Wenn auch ſpäter ihre enge 
örtliche Begrenzung durchbrochen und ſie auch dort mit Er⸗ 
folg aufgenommen wurde, wo ſie früher nicht in demſelben 
Maße bekannt war, ſo treten doch in Deutſchland immer 
noch als Hauptkäſeerzeugungsgebiete das 
bayeriſche und württembergiſche Allgäu, Oſt⸗ und Weſtpreu⸗ 
Ben und der Niederrhein deutlich hervor. Der Bericht des 
Enquete-Ausſchuſſes „Ueber die Lage der deutſchen Milch: 
wirtſchaft“, in dem Unterſuchungen über die mengenmäßige 
Verteilung der Milch auf die einzelnen Verwertungsarten 
enthalten ſind, gibt in einer größeren Ueberſicht die Höhe 
des Friſchmilchverbrauchs und der Verarbeitung der Milch 
in den Molkereien der unterſchiedenen Bezirke an. 

Es muß hierbei allerdings berückſichtigt werden, daß 
die angegebenen Prozentzahlen über die verkäſten Milch: 
mengen ſich nur auf Vollmilch beziehen, daß alſo bei Her⸗ 
ſtellung von niedrigprozentigen Käſen (etwa 20proz. Weich⸗ 
käſen), bei denen die Milch teilweiſe entrahmt und der Rahm 
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zur Butterbereitung verwendet wird, Umrechnungen nor⸗ 
wendig wurden, die eine einwandfreie Gegenüberſtellung 
ohne Zweifel erſchweren Man findet, daß die Regierungs- 
bezirke Gumbinnen mit 72,4 Prozent und Weſtpreu⸗ 
ßen mit 64,6 Prozent Verkäſung den anderen Gebieten 
weit voranſtehen. Dieſe hohen Zahlen werden ſonſt lange 
nicht erreicht. Erſt in großem Abſtande folgen Schwaben 
mit 35,7, Königsberg mit 35,3, Donaukreis mit 23,9 und 
der Regierungsbezirk Oberfranken mit 22,1 Prozent. Für 
Bayern beträgt die Durchſchnittszahl 25,6 Prozent. In 
den übrigen Gegenden iſt der Anteil der verkäſten Milch 
ſo gering, daß er nur eine untergeordnete Rolle ſpielt. 

Auch die Technik der Käſeherſtellung hat in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten mit der allgemeinen Fortentwicklung Schritt 
gehalten. So haben in den meiſten Fällen die veralteten 
Einrichtungen neuzeitlichen Anlagen Platz machen müſſen, 
und an die Stelle der alten, oft dunklen und verräucherten 
Hütten, in denen der Käſekeſſel über offenem Feuer am 
Galgen hing, ſind helle, luftige Räume mit Dampf⸗ und 
Warmwaſſerheizung getreten. Die Tätigkeit des 
Käſers dagegen hat ſich nur wenig geändert. Nach wie 
vor hängt die Güte des Erzeugniſſes von ſeinem Können, 
von ſeinet Geſchicklichkeit und Erfahrung ab. Seine Kraft 
kann niemals durch Maſchinen, und ſeien fie noch jo zweck⸗ 
mäßig angelegt, erſetzt werden, denn immer wird die Käſerei 
ein Handwerk bleiben, das ſeinen Meiſter erfordert. 


D. G. H. 


Jaucheſaß⸗Kratze 


Es iſt eine aue Erfahrung, daß die Jauchefäſſer am hin⸗ 
teren Bodenende zuerſt zerfreſſen und leck werden. Das er⸗ 
klärt ſich einfach daraus, daß von den feſten Beſtandteilen 
der Jauche ſich vor dem Ausfluß immer ein Teil Boden⸗ 
ſatz feftgejegt. Iſt davon die Ausflußöffnung ſchon etwas 
verſtopft, dann bleibt auch etwas Jauche im Faß zurück, die 
auf die Dauer jedes Faß angreift und ſchließlich durchfrißt. 
Um das zu vermeiden und die Lebensdauer der Fäſſer zu 
erhöhen muß die Ausflußöffnung offengehalten und der ſich 
davor anſammelnde Bodenſatz entfernt werden. So leicht 
dieſe Notwendigkeit einzuſehen iſt, ſo ungern wird ihr ent⸗ 
ſprochen. Denn es iſt unvermeidlich, daß am Stiel der 
Kratze bei der Arbeit Jauche herunterfließt und man ſich 
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die Hände beſchmutzt. Um dem abzuhelfen, hat Biermann⸗ 
Streetz in den „Mitteilungen der DG.“ empfohlen, ſich das 
in der Abbildung veranſchaulichte Gerät herzuſtellen. „Es 
wird aus dem unteren kräftigen verzinkten Bandeiſenrand 
eines nicht mehr verwendungsfähigen größeren Zinkeimers 
hergeſtellt. Dadurch, daß die Handhabe nach oben 
und vorn gebogen iſt, hat das Gerät eine gute Füh⸗ 
rung; ein Beſchmutzen der Hand iſt unmöglich, da die Jauche 
nicht hoch- und zurüdfliegen kann. Das Gerät wird zweck⸗ 
mäßig am Jauchewagen angebracht, damit es nicht verloren⸗ 
gehen kann und bequem zur Hand iſt.“ 


Dichter und Denker 


Ein bedeutender Wiener Arzt, 
Dr. Ludwig Auguſt Frankl, 
machte im Frühling 1856 eine 
Orientreiſe. In Athen über⸗ 
reichte man ihm einen anti⸗ 
ken Schädel aus einem eben 
entdeckten Grab für das Patho⸗ 
logiſche Muſeum in Wien. Frankl 
verſtaute den Schädel im Koffer 
zwiſchen ſeiner Wäſche. 

m Zollamt von Konſtan⸗ 
tinopel ließ der Beamte ſich 
wider Erwarten ſelbſt durch „Bak⸗ 
ſchiſch“ nicht abhalten, Frankls 
Gepäck zu durchwühlen. Als der 
Schädel zum Vorſchein kam, 
ſchien der Türke tief erſchrocken. 
Er blieb eine gute Weile ſprach⸗ 
los, rief dann alle Zollaufſeher 
zuſammen. Ihre Mienen zeigten 
Entſetzen und Zorn. 

Sie wollten von Frankls Dol⸗ 
metſcher wiſſen, ob der Reiſende 
den Träger des Schädels er⸗ 
ſchlagen habe. Frankls Entgeg⸗ 
nung, die braune Farbe beweiſe, 
daß es ſich um einen uralten 
Schädel handle, machte keinen 
Eindruck. Die Türken erwider⸗ 
ten, die Farbe beweiſe, daß der 
Erſchlagene ein Mulatte war. 
Die Lage wurde immer unge⸗ 
mütlicher, bis der Dolmetſcher 
die Türken endlich davon über⸗ 
zeugt hatte, daß es ſich um einen 
Griechenſchädel handelte. 

Plötzlich zog der erſte Zollauf⸗ 
ſeher ſeinen krummen Säbel 
und verſetzte dem Schädel mit 
dem Ruf „Giaur!“ einen ſo 
wuchtigen Hieb, daß er in hun⸗ 
dert Stückchen zerſprang. Alle 
anweſenden Türken bezeigten 
freudig Beifall. Die Zollunter⸗ 
ſuchung endete in beſter Stim⸗ 
mung. 

% 

Triſtan Bernard ſitzt auf der 
Promenade des Anglais in Nizza, 
vertieft in die neueſte Nummer 
des „Journal“. 

Leute bleiben ſtehen und gaf⸗ 
fen; Triſtan läßt ſich nicht aus 
der Ruhe bringen. Da geht plötz⸗ 
lich ein Mann auf ihn zu. 

„Entſchuldigen Sie bitte, ich 
wollte nicht ſtören ... Sie find 
doch Triſtan Bernard? Ich glaube, 
wir haben uns ſchon irgendwo 
geſehen?“ 

„Sehr leicht möglich,“ erwidert 
Bernard, „ich komme öfters hin.“ 


7. 


Bernard Shaw war eben von 
ſeiner erſten Frankreichreiſe nach 
London zurückgekehrt. Von allen 
Seiten wurde er mit Fragen be⸗ 
ſtürmt. 

Ein Journaliſt, dem es — koſte 
es was wolle — darum zu tun 
war, das allererſte Interview 
über Bernard Shaws Reiſeein⸗ 
drücke zu bekommen, fragte den 
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Dichter, was ihm eigentlich in 
Frankreich am meiſten aufge⸗ 
fallen wäre. 

„Mein Gott,“ erwiderte Shaw, 
„überraſcht hat mich eigentlich 
nichts. Vielleicht nur die Löſung 
der Frage, warum die Franzoſen 
ſo age, Haffeetrinker ſind.“ 


„Ich habe nämlich ihren Tee 
gekoſtet.“ . 


Der Schloſſermeiſter Quell⸗ 
pauke iſt maßlos geizig. Neulich 
iſt ſeiner kranken Frau vom Arzt 
Seeluft verordnet worden. Da 
hat Quellpauke ins Fenſter einen 
Ventilator eingebaut und einen 
— Hering vor den Ventilator 
gehängt... 


Lies und Lach! 


IT 


„wer weiß, vielleicht iſt ſeine 
Frau dunkel.“ 
2¹ 


„Was glotzen Sie denn ſo? 
Iſt es vielleicht das erſte Auto 
in Ihrem Leben, das Sie ſehen?“ 

„Nein — aber es ſieht ihm 
ähnlich!“ 


Kinderzimmer. Traulicher, ge⸗ 
dämpfter Lampenſchein. Tiefſte 
a ogeſchloſſenheit von aller Halt 
und Unruhe der Welt. 

Papa und der ſechsjährige Bub 
ſchauen zu. Schauen zu, wie 
Mutti das Baby in Schlaf fingt. 
„Wenn ich Baby wäre,“ flü⸗ 
ſtert der ſechsjährige Philoſoph, 
„dann würd' ich ſo tun, als ob 
ich ſchon eingeſchlafen wäre.“ 


Der da hinten hat mir jeſchubſt! 


Brahms ſollte ſein Urteil über 
das Spiel eines mittelmäßigen 
Pianiſten abgeben. 

Als der junge Mann ſein Spiel 
beendet hatte, ſagte Brahms ge⸗ 
dankenſchwer: 

„Ja, ja, der Elefant iſt ſchon 
ein höchſt gefährliches Tier!“ 

„Aber wie kommen Sie dar⸗ 
auf?“ fragte erſtaunt der junge 
Mann. 

„Na, er iſt es doch, der die 
Stoßzähne liefert, aus denen 
man die Klaviertaſten herſtellt!“ 
entgegnete Brahms ſtatt jeder 
weiteren Kritik. 


Richard Wagner hatte die ihm 
vom König Ludwig II. ange⸗ 
botene Erhebung in den Adel⸗ 
ſtand abgelehnt. Januar 1900 
brachten mehrere Blätter das 
Gerücht von der Nobilitierung 
ſeines Sohnes Siegfried. Als 
über dieſe Frage in engerem 
Kreiſe mit dem Prinzregenten 
Luitpold geſprochen wurde, ſagte 
er: „Ich verleihe dem jungen 
Komponiſten gern den Adel. Mir 
iſt Siegfried“ von Wagner auch 
lieber als Siegfried Wagner.“ 

* 


„Warum malt eigentlich der 
Kirchenmaler alle Engel mit 
blondem Haar?“ 


Da las ich während meiner 
Urlaubsreiſe an der Tür eines 
kleinen Bahnhofs auf der Lokal⸗ 
bahnſtrecke folgende mit Kreide 
geſchriebene Aufſchrift: 

„Bitte die Tür zumachen, da 
ſie ſonſt offen bleibt!“ 


* 


Die Feuerwehr einer kleinen 
Provinzſtadt benötigte eine neue 
Spritze. Sie ließ Rundſchreiben 
drucken und an die reichen Leute 
der Stadt ſchicken. 

Die Rundſchreiben lauteten: 

„Euer Hochwohlgeboren! Wir 
bitten Sie dringend um eine 
Geldſpende zur Anſchaffung einer 
neuen Spritze, widrigenfalls wir 
ein Konzert veranſtalten müß⸗ 
ten.“ 
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Endlich faßte ſich der ſchüch⸗ 
terne Herr Pfannkuch ein Herz 
und machte Fräulein Schmitz 
ſeinen Antrag telephoniſch. Er 
läutete an und rief mit beben⸗ 
der Stimme: : 

„Hallo, Fräulein Schmitz?“ 

„Ja. Bin am Apparat!“ 

„Wollen Sie meine Frau wer⸗ 
den, Fräulein Schmitz?“ 

„Gern. Und wer iſt dort, 


bitte .. 2“ 
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„Wie ſoll ich Sie nach Haufe 
bringen, wenn Sie weder Ihren 
Namen noch Wohnung wiſſen?“ 

„Holen Sie — hupp! — 'n 
Adreßbuch, Herr Wachtmeeſter, 
un leſen Se mir die Namen vor. 
Wenn meiner kommt — hupp! — 
wer ick 'n Finger hochheben.“ 


Der Lehrer gab Sprachunter⸗ 
richt. 
Nannte einen Satz: 

„Der Ochſe und die Kuh iſt 
auf der Weide. Welchen Fehler 
habe ich jetzt gemacht?“ 

Rief Edith: 

„Die Dame muß ſtets zuerſt 
genannt werden, Herr Lehrer.“ 


Die Lehrerin lieſt aus der bib⸗ 
liſchen Geſchichte vor: 

„Der Vater des verlorenen 
Sohnes fiel auf ſein Angeſicht 
und weinte bitterlich... Warum 
weinte wohl der Vater?“ 

Paul: „Na, wenn er mit die 
Neeſe ſo auf's Pflaſter knallt!“ 


Sohn (um 1900), der ein Auto⸗ 
mobil ſieht: „Du, Papa, ſieh mal, 
was iſt denn das?“ 

Vater: „Ach, das iſt eine ver⸗ 
rückt gewordene Equipage!“ 


Kaufluſtiger: „Das kleine Haus, 
das Sie mir antragen, iſt in 
einem ſkandalöſen Zuſtand. Es 
iſt ſo feucht, daß tatſächlich Moos 
auf dem Dache wächſt.“ 

Häuſeragent: „Iſt Moos nicht 
genug für Sie? Erwarten Sie 
zu dem Preiſe Orchideen?“ 


* 


Mein Bräutigam ſchreibt küſſen 
mit einem | — na, dafür ſchreibt 
er jein Vermögen mit 6 Nullen. 

* 


Lehrer: „Seppl, du haſt ſieben 
Aepfel und bekommſt noch zwei 
dazu, was haſt du dann?“ 

Seppl: „Kolik, Herr Lehrer.“ 


Der Fiſch, den Marie zu Mit⸗ 
tag aufträgt, iſt einfach unge⸗ 
nießbar. Er ſtrömt einen höchſt 
intenſiven Lavendelgeruch aus. 

„Marie,“ ruft die Gnädige, 
„was haben Sie mit dem Fiſch 
gemacht?“ 

„Gar nix Beſonderes!“ vertei⸗ 
digt ſich gekränkt die Donna, „ich 
hab' bloß die Schuppen mit dem 
Meſſer net recht heruntergekriegt 
und da hab' ich das Bieſt mit 
dem Schuppenwaſſer vom gnä⸗ 
digen Herrn eingerieben!“ 


„Gehſt du denn nicht mehr mit 
Max?“ — „Nein, der Mann iſt 
ja zu unpünktlich! Wir waren 
geſtern für acht Uhr verabredet, 
da kam er erſt um neun — und 
ich habe faſt eine Viertelſtunde 
warten müſſen!“ 


Umschau im Lande 


Selbſtmoroͤverſuch mit Eſſigeſſenz 

In ihrer Wohnung auf der Plebiscytowa 13 
in Kattowitz verſuchte Frau Anna M. Selbſt- 
mord zu begehen, was jedoch vereitelt werden 
konnte. Die Lebensmüde trank eine Menge 
Eſſigeſſenz. In ſchwerverletztem Zuſtande wurde 
ſie ins ſtädtiſche Spital überführt, wo ihr ſofort 
ärztliche Hilfe zuteil wurde. 


Einbrecher machen reiche Beute 

Ein frecher Einbruchsdiebſtahl wurde auf der 
Kochanowſkiego 12 in Kattowitz verübt. 
Mit Hilfe von Nachſchlüſſeln brachen Diebe in 
die Wohnung von Martin Szuſemeki ein 
und ſtahlen eine größere Menge Damen- und 
Herrenwäſche, zwei goldene Ringe und andere 
Sachen, die einen Geſamtwert vom 2500 21 
haben. Die Täter ſind nicht gefaßt worden. — 
Ein zweiter ſchwerer Einbruch wurde ein Tag 
fpäter ausgeführt. Auch hier benutzten die Diebe 
Nachſchlüſſel, mit denen ſie in die Wohnung 
von Bajn Wolf auf der Marjacka 21 eindrangen. 
Die Beute war lohnend. Zn einer Kaſſette fan- 
den die Täter 450 zi, 200 amerikaniſche Dollars 
ſowie franzöſiſches, Schweizer und rumäniſches 
Geld. Insgeſamt wurden, in polniſches Geld 
umgerechnet, 3200 21 geſtohlen. 


von der Zirkusgalerie geſtürzt 

Während der Abendvorſtellung im Zirkus 
Staniewſki in Königshütte ereignete ſich 
ein ſonderbarer Unglücksfall, der leider für die 
Betroffene einen tragiſchen Ausgang nahm. 
Die Galerie war ſtark beſetzt, ſo daß ein Zeil 
der Galeriebeſucher dicht an der Zeltplaue ftan- 
den. Plötzlich löſte ſich die Befeſtigung der Lein- 
wand und die 25jährige Margarete Macioſſek, 
von der 3-go Maja 6 in Königshütte, ſtürzte 
herunter. Im Krankenhauſe wurde feſtgeſtellt, 
daß ſich die Unglückliche beim Sturz einen Schädel- 
bruch zugezogen hatte. Der Zuſtand der Pa- 
tientin iſt bedenklich. 


Rind mit kochendem Waſſer verbrüht 

Frau Michalſki aus Schwientochlo witz, 
von der Polna 2, ließ einen Topf mit kochendem 
Waſſer auf dem Fußboden ſtehen. In einem 
unbewachten Augenblick ſtürzte ihr dreijähriges 
Kind in den Topf und erlitt fo ſchwere Ver- 
letzungen, daß es zwei Tage ſpäter unter ſchreck⸗ 
lichen Schmerzen ſtarb. Gegen die unvorſich— 
tige Mutter wird Anklage wegen fahrläſſiger 
Tötung erhoben werden. 


Fuhrwerk gegen Motorrad 

An der Kreuzung ulica Dluga und Bytomſka 
in Schwientochlowitz ſtieß der Advokat 
Boguflaw Staſzek aus Ruda, der auf einem Motor- 
rad fuhr, mit einem Fuhrwerk zuſammen. Da- 
bei traf ihn die Deichfel fo ſchwer ins Geſicht, 
daß er ſechs Zähne verlor und außerdem noch 
Verletzungen am Kopfe erlitt. Die Schuld an 
dem Unfall ſoll der Kutſcher des Wagens, Wal- 
ter P., tragen, da er in der Straßenbiegung zu 
ſchnell fuhr. 


Mit dem Motorrad gegen einen Baum 

Auf der Aſphaltchauſſee in Kobier ereignete 
ſich ein Motorradunfall. Der Polizeibeamte 
Nie wald, der in Begleitung der Hildegard D. 
aus Königshütte auf dem Motorrad fuhr, geriet 
infolge der glatten Fahrbahn mit feinem Rade 
ins Gleiten. Er verlor die Herrſchaft über die 
Maſchine, ſtieß gegen einen Chauſſeeſtein und 
fuhr dann gegen einen Baum. Durch den Sturz 
erlitt er leichtere Verletzungen, während die 
Soziusfahrerin ins Johanniterſpital in Pleß ge- 
bracht wurde. Nach Ausſage der Arzte beſteht 
jedoch keine Lebensgefahr. 


Einen Kaufmann überfallen und beraubt 

In Schleſiengrube lockten vor einigen 
Tagen zwei Banditen den Kaufmann Otto 
Grünholz in den Hinterhalt. Grünholz war in 
einem Reſtaurant, aus dem fie ihn riefen. Sie 
gingen mit ihm auf die Straße nach Hohenlinde, 
wo fie ihn beraubten. Da er aber kein Geld 


Kaufmann meldete den Vorfall der Polizei, 
die R. Ficzek und M. Lenart aus Schleſiengrube 
als Täter verhaftete. Sie wurden ins Gerichts- 
gefängnis nach Königshütte gebracht und dürften 
nun vor das Standgericht kommen. 


Tod im Brunnen 

Vor einigen Tagen ſprang ein 64jähriger 
Mann in Milko w im Dombrowaer Revier 
in einen Brunnen und ertrank. Es handelt ſich 
um einen gewiſſen Jan Kiſzka, der ſeit längerer 
Zeit nervenkrank war, was ihn lebensmüde 
machte. Gerade in der letzten Zeit ſetzte ihm 
ſein Leiden ſtark zu. In ſeiner Verzweiflung 
beging er Selbſtmord. 

Die Leiche wurde aus dem Brunnen heraus- 
geholt und ärztlich unterſucht. Es wurde feit- 
geſtellt, daß der Arme bei feinem Sprung töd- 
liche Verletzungen erlitt. Im Augenblick als er 
ins Waſſer kam, war er jedoch noch nicht tot, 
ſondern ertrank. Er iſt alſo im gewiſſen Sinne 
eines zweifachen Todes geſtorben. 


Radfahrertod auf der Land ſtraße 

Auf der Chauſſee Bujako w—Orzeſche 
verlor ein junger Mann fein Leben. Der 25 jäh- 
rige Emil Domin aus FJafkowitz kehrte mit 
ſeinem Motorrad von einem Ausflug heim und 
wandte ſich in voller Fahrt nach einem hinter ihm 
fahrenden Auto um. In dieſem Augenblick verlor 
er das Gleichgewicht und ſtürzte derart unglücklich, 
daß er mit zertrümmerter Schädeldecke bewußtlos 
liegen blieb. Die erſte Hilfe wurde ihm durch 
Dorfeinwohner erteilt, worauf er nach dem Knapp- 
ſchaftslazaͤrett in Orzeſche gebracht wurde. Er 
ſtarb kurz nach der Einlieferung, ohne das DBe- 
wußtfein wiedererlangt zu haben. 


Sienenſtiche ſollten ihn heilen 

Der 6djährige Invalide Wrzeſzez aus 
Königshütte von der Ligota-Gornicza litt 
feit längerer Zeit an Rheumatismus. Alle Ver- 
ſuche ſich von dieſer Krankheit zu befreien, ſchlugen 
fehl. Ein Bekannter gab ihm nun den Rat, er 
ſolle ſich von Bienen in die Beine ſtechen laſſen, 
dann würde der Rheumatismus verſchwinden. 
Der Mann begab ſich daraufhin in den Schreber- 
garten von Sch. in Bismarckhütte auf der Hai- 
dukerſtraße und entblößte dort ſeine Beine. 
Tatſächlich wurde er auch von mehreren Bienen 
in die Knie geftochen. Die Folge war aber, daß 
er plötzlich einen Schwächeanfall erlitt und ohn- 
mächtig wurde. Er wurde mit dem Auto der 
Rettungsgeſellſchaft ins Königshütter Knapp— 
ſchaftslazarett gebracht, wo Chefarzt Or. Mak 
aber nur noch den inzwiſchen eingetretenen Tod 
infolge Herzſchlag feſtſtellen konnte. Wahrſchein- 
lich hat W. die Schmerzen nicht aushalten 
können und einen Schlaganfall erlitten. 


Fabrikbrand bei Gebrüder deutſch in Bielitz 

In der Abteilung für Spagaterzeugung bei der 
Firma Gebr. Oeutſch in Bielitz brach ein 
Brand aus, der zum Glück raſch eingedämmt 
werden konnte, ehe noch die feuergefährlichen Na- 
terialien Feuer gefangen hatten. Die Urſache des 
Brandes geht auf die Erplofion eines Olkoch- 
Keſſels zurück. Da die Fabrikfeuerwehr nicht aus- 
reichend löſchen konnte, rückte die Bielitz-Bialaer 
Wehr aus und konnte unter großer Gefahr das 
Feuer löſchen. Dabei gab es leider drei Verletzte 
Unter den Wehrleuten, die mit Brandwunden am 
Körper und im Geſicht ins Bielitzer Spital ein- 
geliefert werden mußten. Es find dies die Wehr- 
männer Georg Sauer, Andreas Schnür und 
Robert Boguſz. 


Die Reliquien des hl. Stanislaus Koftka 
in Piekar 

Biſchof Adamſki brachte aus Warſchau die Ne- 
liquien des hl. Stanislaus Koſtka nach Piekar. 
Die Reliquien befinden ſich in einem Schrein von 
beſonders ſchöner Arbeit und werden während des 
Jugendtreffens zur öffentlichen Verehrung aus- 
geſtellt werden. 


Die Sprengkapſel in der Kohle 
Am Nachmittag ereignete ſich in Ruda ein 


bei ſich hatte, betrug die Beute nur 18 2k. Der — ſchwerer Unglücksfall, der wahrſcheinlich durch 
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eine in die Kohle gelangte Sprengkapſel hervor- 
gerufen wurde. Der Arbeiter Peter Wilt oſz 
von der Paderewſkiego 1 wollte aus ſeinem Stall 
Kohle holen. Beim Einſchaufeln der Kohlen in 
den Eimer ereignete ſich plötzlich eine fürchterliche 
Exploſion, und Wiltofz blieb in einer Blutlache am 
Boden liegen. Die herbeigeeilten Nachbarn 
holten ſofort ärztliche Hilfe herbei, und Or. Du- 
dzik erteilte dem Verunglückten die erſte Hilfe. 
Durch die Sprengſtücke ſind dem Verunglückten 
vier Finger der rechten Hand abgeriſſen worden, 
ferner hatte er ſehr ſchwere Verletzungen am 
Unterleib, der Bruſt und am Kopfe erhalten. Der 
Verletzte wurde in das Knappſchaftslazarett in 
Bielſchowitz eingeliefert. Sein Zuſtand iſt ſehr 
bedenklich. Da die Umſtände dieſes Vorfalls noch 
ſehr unklar find, wurde eine Unterſuchung ein- 
geleitet. 


Getreidediebe gefaßt 

In der Naht bemerkte ein Polizeibeamter 
zwiſchen Ruſinowice und Schwarzwald, Kreis 
Lublinitz, fünf verdächtige Perſonen, die 
Säcke trugen. Er verfolgte ſie und verwundete 
dabei einen Mann der Bande, einen gewiſſen 
Franz Wieczorek aus Ruſinowice, der bei 
ſeiner Verhaftung auch die Namen der anderen 
angab. Bei der Unterfuchung zeigte es ſich, daß 
die fünf auf dem Felde eines gewiſſen Kuba Ge- 
treide mit Stöcken ausgedroſchen hatten, um es 
zu ſtehlen. 


wei Schwerverletzte auf Schlefiengrube 

Auf der Schleſien-Grube ereignete ſich 
ein ſchwerer Unglücksfall. Infolge des Abbruchs 
eines Kohlenpfeilers wurden die Häuer Alois 
Aſzek und Alois Turz an ſchwer verletzt 
während der Füller Eduard Kurek leichte Ver— 
letzungen davontrug. 


Land wirtſchaftliche Ausftellung in Loslau 
Für den 2. bis 10. September ift in Loslau 
eine landwirtſchaftliche und Gartenbauausſtellung 
verbunden mit Kleintierſchau ſowie Schau von 
gewerblichen und Handelsprodukten geplant, Die 
Ausſtellung findet in der alten Schule ſtatt. 
Während der Ausſtellungswoche werden Vorträge 
über Gartenbau, Obſtbau, Landwirtſchaft, 
Bienenzucht und Kleintierzucht gehalten. Vor- 
tragsſaal in der neuen Schule. Als Redner find 
gute Fachleute verpflichtet. Die Ausſtellung wird 
nach den bisherigen Ergebniffen gut beſchickt wer⸗ 
den. Da die Ausſtellung ein inſtruktives Bild ver- 
ſchiedener landwirtſchaftlicher Produktionszweige 
geben wird, iſt zu wünſchen, daß die Landwirte 
und Gartenbauer im befonderen die Veranſtaltung 
ſowie die Vorträge beſuchen um Neues zu lernen 
und Altes zu verbeſſern. Über die Leiftungs- 
fähigkeit, des Gewerbes ſowie des Handels von 
Loslau ſoll die Schau auch Zeugnis ablegen. 


Viehpreise 
Gezahlt wurden am 7. 8. 1933 auf dem 


Zentralmarkt in Myslowitz für 1 kg Lebend- 
gewicht einschließlich der Handelsunkosten . 


A. Bullen: 
I. Vollfleischig, vom höchsten 
Schlachtwert‘. .s2.....: . . . . 68-72 gr 
2. Jüngere, vollfleischige . . 59—67 „ 
3. Jüngere, mäßig ernährte 50—58 „ 


8 B. Kalbinnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige vom 


höchsten Schlacht wert 839 

2. Gemästete, vollfleischige Kühe 
vom höchsten Schlachtwert,.. 68—76 , 

3. Altere, gemästete Kühe jund 
wenig gemästete Kalbinnen . 58—67 „ 

4. Schlecht ernährte Kühe und 
Kalbinnen. rer . 43 —49 „ 

C. Kälber: 
1. Die besten gemästeten ...... 68—75 „ 
2. Mittelmäßig gemästete ...... 62—67 „ 
eig 8 52—61 „ 
D. Schweine: 

Mastschweine über 150 kg. 130—140 „ 
. Vollfleischige v. 120— 150 kg 120—130 „ 
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. Volltleischige v. 100 — 120 kg 100—120 „ 
. Vollfleischige v. 80—100 kg 90—100 „ 


Auftrieb normal, Markt ruhig, Tendenz 
leicht aufsteigend. 
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Besuch bei Hindenburg 


Das Reichspräsidentenpalais neu renoviert 


Die Umarbeiten am Reichspräſidenten⸗ 
palais in der Wilhelmſtraße ſind been⸗ 
det. Nach ſeiner Rückkehr aus Neudeck 
wird der Herr Reichspräſident die Wohn⸗ 


räume im alten gewohnten Zuſtande 
vorfinden. 
Monatelang verbargen Baugerüſte das 


Reichspräſidentenpalais vor dem Wilhelm⸗ 
ſtraßen⸗ Publikum. Jetzt iſt der Umbau 
zum Abſchluß gekommen. In ein bis zwei 
Wochen werden die letzten Handwerker das 
Haus verlaſſen haben. Dann geht hier alles 
wieder ſeinen gewohnten Gang. Zu beiden 
Seiten des Haupteingangs ſtehen die beiden 
Reichswehrſoldaten mit geſchultertem 
Gewehr. Und auf dem Dachfirſt grüßt die 
Reichspräſidentenſtandarte 

Die Architekten, die bei dem ſchwierigen Um: 
bau Bewundernswürdiges geleiſtet haben, gin⸗ 
gen mit aller Vorſicht zu Werke. Der klaſſi⸗ 
ziſtiſche Stil des Hauſes durfte nicht verän⸗ 
dert werden. Mit den Mitteln mußte man 
haushalten. 

Möglichſt einfach und möglichſt ſparſam 
— fo lautete das Kommando für die Bau⸗ 
meiſter. Kaum nimmt man von außen wahr, 
daß der alte vermorſchte, von Käfern zer⸗ 
freſſene, vom Schwamm zerſtörte 
hölzerne Dachſtuhl durch eine Dachkonſtruktion 
aus Ei ſen erſetzt wurde. 160 Tonnen Eiſen 
verbaute man in dem neuen eiſernen Dach⸗ 
ſtuhl. Mit Schrecken nahmen die Bauleute 
wahr, daß die Grundmauern der ſtärkeren Be⸗ 
laſtung nicht ſtandhalten mochten. Alſo muß⸗ 
ten die 

Hausfundamente noch verſtärkt und teil⸗ 

weiſe ſogar „unterfangen“ 
werden. Das koſtete viel Zeit — und mehr 
Geld, als man urſprünglich berechnet hatte. 

Jetzt ſteht alles fertig. Der Gaſt betritt 
nicht mehr unter Lebensgefahr das Reichs⸗ 
präſidentenpalais. 

Von der Baufälligkeit des Hauſes macht 
man ſich ſchwerlich genaue Vorſtellungen. 
Als der große Feſtſaal im erſten Stock gele⸗ 
gentlich der Beiſetzungsfeierlichkeiten des erſten 
Reichspräſidenten Ebert ſtärker als ſonſt be⸗ 
laſtet wurde, hörten die Trauergäſte das Ge⸗ 
bälk kniſtern. Aus Gründen der perſön⸗ 
lichen Sicherheit mußte das Reichspräſidenten⸗ 
palais, das unter König Friedrich Wilhelm 1. 
in den Jahren 1734 bis 1737 entſtand, en d⸗ 

lich umgebaut werden. 

Aus Sparſamkeitsgründen mußten ſich die 
Baumeiſter auf den Umbau des Mittel: 
trakts beſchränken. Vom eiſernen Dachſtuhl 
war ſchon die Rede. Eine Reihe von Gaſt⸗ 
und Dienſtperſonalräumen konnte hier neu 
geſchaffen oder moderniſiert werden. 

Große Mühe machte die Sicherung des 
großen Feſtſaals im erſten Stockwerk. 
Den großen Feſtſaal — ein repräſentativer Raum 
mit rötlichen Marmorpilaſtern, gold⸗ 
gerahmten Medaillons, franzöſiſchen Spiegeln 
und einem rieſigen Deckengemälde — kann 
man jetzt wieder unbeſorgt betreten. Die 
Deckenkonſtruktion iſt geſichert. Es kniſtert 

nicht mehr im Gebälk. 

Der Umbau machte auch vor dem Südflügel 
des Reichspräſidentenpalais nicht Halt. 
Dort iſt eine Galerie, die bis vor kurzem 
mit allerlei Gerümpel vollgeſtopft war, reno⸗ 
viert und der Benutzung zugänglich gemacht 
worden. Ueberlebensgroße Gemälde in hohen 
Holzrahmen ziehen hier ſogleich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. Selbſtverſtändlich hat man 
— da man einmal beim Renovieren war 


— auch den neuzeitigen Komfort im Reichs⸗ 
präſidentenpalais erweitert. Zentralhei⸗ 
zung, Warmwaſſer — dieſe und ähnliche 
Errungenſchaften der modernen Technik kann 
jetzt auch der Reichspräſident benutzen. 

Die Gelegenheit iſt günſtig; ſo wirft man 
gleich 

einen Blick in die Zimmerfluchten des 
Reichspräſidentenpalais. 


Da ſteht man im Arbeitsraum des 
Reichspräſidenten. Ein überaus einfacher, 
durch die Bäume des Parks verdunkelter 


Raum. Am Fenſter der große Schreibtiſch mit 
dem Seſſel, auf dem man Hindenburg ſo oft 
photographiert hat. An der Wand Gemälde 
mit Motiven aus der preußiſchen Geſchichte. 
An einer der Seitenwände die Porträts der 
drei größten Deutſchen: Goethe, Friedrich 
der Große und Bismarck. Hinter dem 
Seſſel des Reichspräſidenten der Kopf des 
Feldmarſchalls Blücher. 
Sonſt atmet der Naum bürgerliche Ein⸗ 
fachheit. 
Nichts von höfiſchem Prunk! Nichts von über⸗ 
triebenem Zimmerſchmuck. Die altpreußiſche 
Einfachheit des Zimmers ſpiegelt ganz das 
Weſen des Reichspräſidenten. 


„Die gleichen Eindrücke empfängt man droben 
im erſten Stock. Hindenburg bedient ſich eines 
geräuſchloſen Fahrſtuhls, wenn er die 
Repräſentationsräume im erſten Stock auf⸗ 
ſuchen will. Im erſten Stock liegt auch ſein 
Schlafzimmer. Ein mäßig großer, über⸗ 


aus einfacher Raum. In der Mitte ein 
Metallbett, flankiert von zwei Nacht⸗ 
tiſchchen. An einer Wand erhebt ſich ein 


mächtiger Kachelofen. An der anderen 
Wand iſt die Warmwaſſeranlage angebracht. 


Das Ruhezimmer eines preußiſchen Feld⸗ 
herrn, 


der in ſeinem Leben mancherlei Strapazen er⸗ 
tragen mußte. Dafür ſchweift der Blick des 
Reichspräſidenten vom Schlafzimmer aus über 
die grünen Bäume und die bunten Blumens 
beete des Gartens. Hindenburg kennt dort 
jeden Baum und jeden Strauch. In der Welt⸗ 
abgeſchiedenheit des wundervollen Parks ſucht 
er ſeine tägliche Erholung. 


Die Bauleute haben den Wunſch des Haus⸗ 
herrn reſpektiert. Alles iſt in ſeinen 
alten Formen erhalten geblieben. Man hat 
keinen „Umbau“ im eigentlichen Sinne vorge⸗ 
nommen, ſondern nur eine Sicherung des alten 
Gebäudes. Und der treue Hausverwalter weiß 
heute ſchon, daß ſich der Reichspräſident in 
ſeinem erneuerten Wohnhauſe überaus wohl⸗ 
fühlen wird. 


Germantormn—Deutschstadt 


250jähriges Jubiläum einer deutschen Stadt in Amerika 


Wenn eine deutſche Stadt ihr 500⸗, 700⸗, ja 
1000jähriges Jubiläum feiert, ſo ſteht das zwar 
in allen Zeitungen und gibt Anlaß zu farben⸗ 
freudigen Feſten, aber im ganzen iſt es keine 
allzu aufregende Angelegenheit, denn Deutſch⸗ 
land iſt alt, und ſo müſſen auch ſeine Städte 
einmal 500, 700 oder 1000 Jahre alt werden. 
Wenn aber eine amerikaniſche Stadt auf eine 
mehrhundertjährige Geſchichte zurückblicken kann, 
und wenn es gar eine deutſche Stadt iſt, 
die demnächſt den Tag feiern kann, an dem ſie 
250 Jahre beſteht, ſo haben wir allen Anlaß, 
dieſes Jubiläum mit ganz beſonderem Intereſſe 
zur Kenntnis zu nehmen. 


Die Erinnerung an ihren deutſchen Urſprung 
bewahrt die jubilierende Stadt heute noch in 
SEN Namen: Germantomn, „Deutſche 

tadt“. 


Das deutſche Krefeld kann ſich rühmen, 
die Mutter Germantowns zu fein. 


Dreizehn Krefelder Familien wanderten vor 
250 Jahren nach dem neuen Erdteil aus. Sie 
hatten Mut, denn von den wenigen Deutſchen, 
die ſchon vorher die viele Monate lange Segel⸗ 
ſchiffreiſe gemacht hatten, waren bis dahin nur 
ſpärliche Nachrichten in die alte Hei⸗ 
mat gelangt. Nur von Wilhelm Penn hatte 
man einen Brief bekommen, daß man Land be⸗ 
kommen könne, ſo viel man wolle, daß man 
allerdings hart arbeiten müſſe und daß die 
Indianer nicht immer ſehr liebevoll ſeien, daß 
man aber, bleibe man geſchloſſen beieinander, 
es zu etwas bringen könne ... Sicher gab es 
damals ein langes Beraten in Krefeld, aber 
ſchließlich ging die Reiſe los, zunächſt nach 
Bremen, vier Tage lang, und dann zu Schiff 
auf . „Conrad“ nach dem „neuen 
Land“. 


Was dieſe Auswanderungskarawane von allen, 
die vorher gen Weſten zogen, und den meiſten, 
die ihr folgten, ganz weſentlich unterſchied und 
was ihr für das amerikaniſche Deutſchtum eine 
ganz beſondere Bedeutung gab, iſt dies: Zum 
erſtenmal in der Geſchichte der deutſch⸗amerika⸗ 
niſchen Auswanderung blieben dieſe dreizehn 
Familien in der neuen Heimat beiſammen. 


Germantown wurde die erſte geſchloſſene 
deutſche Siedlung auf amerikaniſchem Boden, 


und wenn Pennſylvanien auch heute noch nicht 
ſeinen deutſchen Charakter verleugnen kann, ſo 
waren die mutigen Krefelder nicht ſchuldlos 
daran. Ihr Tun war beiſpielgebend. Bald er⸗ 
hielten fie Zuzug aus der Pfalz, aus Baden, 
aus Heſſen. Eine großzügige Siedlungs⸗ 
tätigkeit in Pennſylvanien begann, von wo aus 
das Deutſch⸗Amerikanertum ſich ſpäter nach dem 
Weſten ausbreitete. Eine Familie Huber ge⸗ 
hörte auch zu ihnen; im Laufe der Zeit jedoch 
wurde ſie „hundertprozentig“ amerika⸗ 
niſch — ſie nannte ſich Hoover —, der vorletzte 
Präſident der USA. iſt ihr Sproß. 

Wäre Deutſchland vor 250 0 ſchon ein 
richtiges Deutſches Reich geweſen, ſo wäre die 
„Conrad“ für die Deutſchen wohl dasſelbe ge⸗ 
worden wie die Mayflawer“ für die Anglo⸗ 
amerikaner und die Engländer, und, wer weiß, 
vielleicht hätte ſich das Deutſchtum auch in der 
ſtaatlichen Organiſation der befreiten „Vereinig⸗ 
ten Staaten“ anders behaupten können; viel⸗ 
leicht hätte nicht ſo viel deutſches Blut im 
amerikaniſchen Angelſachſentum unterzugehen 
brauchen. Wenn trotzdem noch viel erhalten 
blieb, iſt es nicht zuletzt der Stadt zu danken, 
die in dieſem Jahre ihren 250. Geburtstag 
feiern kann: Germantown — Deutſchſtadt! 
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Sah den Vöglein zu 
Im Wald am Bergeshange, 
Wo atmet kühle Ruh, 
Ich lauſchte dem Geſange 
Und ſah den Vöglein zu. 


Sah zu dem Specht, dem bunten, 
Wie er den Stamm umlief; 
Baumtief im Tale unten 

Ein Reh ganz heimlich ſchlief. 


Ich hört“ die Amſel ſchlagen 
So ſeltſam und ſo weh. 
Es lauſcht'“ ob ſolchem Klagen 
Verdutzt das ſcheue Reh. 
Die Amſel ſang mir Lieder 
Vom luft“ gen Baume zu, 
Ich ſchreibe ſie hier nieder 
In ſtiller Abendruh. 
W. Wolf. 
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Was in der Welt geschah 


Tunnel unter dem Montblanc! 

Wie der „Figaro“ berichtet, ſind zwiſchen Frank⸗ 
reich und Italien vorläufig unverbindliche Be⸗ 
ſprechungen im Gange über den Bau einer neuen 
Eiſenbahn verbindung quer durch 
die Alpen. Die neue Linie wird in einem 
Tunnel unter dem Montblane hindurchge⸗ 
führt werden. Sie würde die kürzeſte Verbindung 
von London, Paris, Belgien und Holland nach 
Norditalien, Venedig, Trieſt und den nahen 
Orient darſtellen. Auf italieniſcher Seite ſeien 
die Pläne ſchon ſoweit gediehen, daß der Bau ſo⸗ 
fort beginnen könnte. Die franzöſiſche Regierung 
habe ſich aber noch nicht geäußert. 


* 


Jrrſinniger erſchlägt vier Kinder 

Wie aus Bozen berichtet wird, hat der Bauer 
Franz Schaller bei Völz am Schlern in einem 
Anfall von Irrſinn ſeinen fünfjährigen und ſeinen 
elfjährigen Sohn mit dem Beil erſchlagen, den 
vierjährigen Sohn des Nachbarn und ſeine drei⸗ 
jährige Tochter erwürgt. Der Täter iſt flüchtig. 
Er war ſeit längerer Zeit kränklich und litt ſchwer 
unter drückenden Wirtſchaftsverhältniſſen. Seine 
Frau erfuhr die Untat erſt bei ihrer abendlichen 
Heimkehr vom Felde. Die Leichen zweier Kinder 
hatte der Irrſinnige noch mit Blumen geſchmückt. 

9 
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nach 19 Jahren das Reiſegelòd gezahlt 

Wie die Reichsbahndirektion Schwerin mit⸗ 
teilt, hat ein Reiſender nach 19 Jahren ſein hinter⸗ 
zogenes Fahrgeld mit Zinſen freiwillig nachge⸗ 
zahlt. In dem Brief an die Reichsbahndirektion 
heißt es: „Bin am 2. Mobilmachungstag 1914 
ohne Fahrkarte von Roſtock über Wismar nach 
Ludwigsluſt gefahren. Habe Sie um das Geld 
betrogen. Die Schuld möchte ich jetzt bezahlen. 
130 Kilometer 4. Klaſſe à 2,2 Pfennig gleich 
2,90 Mark und Zinſen für die Jahre 2,40 Mark 
und eine Schuld von 5 Mark, insgeſamt 10,30 Mk. 
Ein Sünder.“ 


970099 Mark Steuernachzahlung 

von Unbekannt 

Durch einen Frankfurter Notar wurde 

auf dem Finanzamt für einen nicht genann⸗ 

ten Steuerzahler im Wege der tätigen Reue 

ein hinterzogener Betrag in der ſehr beträcht⸗ 

lichen Höhe von 97 000 Rm. eingezahlt. 
* 


Tolles Banditenſtück in USA 


Ein Überfall, wie er ſelbſt in Wildweſt ſelten 


iſt, wurde von einer mit Maſchinenge⸗ 
wehren und Revolvern ausgerüſteten Bande 
auf ein Bankhaus in der Stadt Wier, im 
Staate New Pork, ausgeführt. Die Banditen, 
welche die Stadt von jeder telephonifchen Ver⸗ 
bindung mit der Außenwelt abgeſchnitten hatten, 


ſetzten zuerſt den Gefängnisdirektor ge⸗ 


fangen. Dann drangen ſie in das Bankge⸗ 
bäude ein, überwältigten alle Perſonen, die 
ſich ihnen in den Weg ſtellten, insgeſamt 22 Per⸗ 
ſonen, und ſperrten ſie in das Zellengefängnis, 
zu dem ſie den Schlüſſel dem Gefängnisdirektor 
abgenommen hatten. Dann luden fie den zwei 
Tonnen ſchweren Geld ſchrank auf einen 
Laſtwagen und jagten davon. In dem Geld⸗ 
ſchrank befanden ſich 300 000 Dollar in bar und 
eine große Zahl von Wertpapieren. Der Über⸗ 
fall wurde außerhalb Wiers erſt bekannt, als die 
Mutter eines der Bankangeſtellten ihren Sohn 
in der Bank telephoniſch ſprechen wollte und das 
Telephon nicht funktionierte. Da auch die Tele⸗ 
phone in den Nachbarſtädten ſtillgelegt worden 
waren, ſchöpfte man Verdacht. Man eilte in 
eine Nachbarjtadt und alarmierte von dort aus 
die Polizei. Die geſamte Polizei und die Gen⸗ 
darmen von Wier und Umgebung ſind nun hinter 
den eutflohenen Banditen her. 


Elektriſche Schläge für Rennpferde 

In Chikago wurden 7 Rennpferdebeſitzer 
und Jockeys verhaftet, die ihren Pferden vor 
em Rennen unerlaubte Chemikalien ein⸗ 
gaben und dadurch überraſchende Siege erzielten. 


Die Jockeys verwendeten u. a. auch einen Appa⸗ 
rat, der „elektriſche Schläge“ austeilte 
und dadurch das Pferd jedesmal zu höchſter 
Leiſtungsfähigkeit antrieb. 


* 


Rabelbrand unter der Straße 

Ein höchſt eigenartiger Vorfall ereignete ſich 
in einer Straße im Norden Berlins. Plötzlich 
hob ſich die Straßendecke in einem Umkreis von 
mehreren Metern, und es ſtiegen Rauchſchwaden 
unter der Straßendecke hervor. Da man an⸗ 
nahm, daß eine unterirdiſche Exploſion von 
Leuchtgas ſich ereignet habe, bemächtigte ſich der 
Bewohner große Erregung. Die ſofort herbei⸗ 
gerufene Feuerwehr ſtellte, nachdem ſie das 
Straßenpflaſter ſchleunigſt in einem größeren 
Umfang entfernt hatte, feſt, daß in der Tat ein 
unterirdiſches Feuer ſich unter der 
Straßendecke entwickelt hatte. Die Urſache war 
aber erfreulicherweiſe keine Gasexploſion. Viel⸗ 
mehr war ein Gleichſtrom-Kabel in Brand ge⸗ 
raten und hatte gleich drei danebenliegende 
andere Kabel in Flammen geſetzt. Der Boden 
wurde durch die große Hitzeentwicklung empor⸗ 
gedrückt. Die Feuerwehr konnte nach einſtün⸗ 
diger Tätigkeit den unterirdiſchen Brand löſchen. 

* 


Flaſchenpoſt vor helſingör 


Der däniſche Dampfer „Cimbria“, der vor 
einiger Zeit von Kopenhagen mit einer Zement⸗ 
ladung in See ging, wird von der geſamten 
däniſchen See⸗ und Polizeibehörde ergebnislos 
geſucht. Das Schiff iſt purlos verſchwun⸗ 
den. Däniſche Küſtenwachſchiffe haben den 
Dampfer auf der von ihm befahrenen Route ge⸗ 
ſucht. Der däniſche Rundfunk ſendet ſeit drei 
Tagen allſtündlich den Ruf in den Ather: „Achtung, 
„Cimbria“, ſofort den nächſten Hafen anlaufen!“ 
Donnerstag vormittag wurde bei Helſingör 
(Dänemark) eine Flaſchenpoſt an Land 
getrieben, die eine Botſchaft des Steuermanns 
enthielt. Sie vermeldet: Cimbria“ ge⸗ 
ſunken, den 28. Juli abends. Ein Fiſcherboot 
will in der Nähe von Helſingör eine furchtbare 


Exploſion auf See beobachtet haben. Man ver⸗ 
mutet, daß die Keſſel des Schiffes explodierten, 
und daß die zehnköpfige Beſatzung ertrank, 


* 


Geoßneffe des Zaren verurteilt 


Das Pariſer Strafgericht hat einen Groß⸗ 
neffen des letzten Zaren Nikolaus II. wegen 
Diebſtahls zu ſechs Monaten Gefängnis verur⸗ 
teilt. Es handelt ſich um den Prinzen Nikolaus 
Obolenfſky, der ſeit Jahren in Paris in 
tiefſtem Elend lebt. Obolenſky ſuchte feine Ver: 
fehlung damit zu entſchuldigen, daß er ſich aus 
Liebeskummer betrunken habe, weil ihm ſeine 
Geliebte untreu geworden war und daß er dann 
in ſeiner Trunkenheit aus der Ladenkaſſe der 
Kneipe 2500 Francs geſtohlen habe. Der Staats⸗ 
anwalt machte den Prinzen darauf aufmerkſam, 
daß er ſich auch ohne Liebeskummer oft genug 
betrinke und daß er ſeit ſeiner Flucht aus Ruß⸗ 
land überhaupt nur vom Pump und gelegent⸗ 
lichen kleinen Geſchäften lebe. Er habe es noch 
nicht einmal verſucht, Droſchkenchauffeur zu wer⸗ 
den wie ſo viele ſeiner Landsleute. Das Ge⸗ 
richt ließ aber Milde walten und räumte dem 
Verurteilten ſogar noch Bewährungsfriſt ein. 

* 


Künſtliches Trommelfell 


Der Stockholmer Arzt Dr. Wilhelm Na⸗ 
ſiell demonſtrierte auf dem kürzlich in Os lo 
abgehaltenen Kongreß der nordiſchen Aerzte 1 
Ohren⸗, Hals⸗ und Naſenleiden ein künſtliches 
Trommelfell, das von den Sachverſtändigen als 
die beſte Löſung dieſes faſt 300jährigen Pro⸗ 
blems bezeichnet wird. 

Die Protheſe, die in das Ohr eingeſetzt wird, 
beſteht aus präpariertem Zellophan, das 
eine Durchſchneidungsſtärke von 0,02 Millimeter 
hat und bei der endgültigen Behandlung dün⸗ 
ner als das Trommelfell iſt. Die Protheſe, die 
zwei bis drei Gramm wiegt, iſt durchſichtig und 
wird feſtgeklebt. 

Dr. Naſiells künſtliches Trommelfell ſoll dem 
Patienten, ohne daß dieſer das geringſte Un⸗ 
behagen empfindet, nach kurzer Zeit das nor⸗ 
male Gehör wiedergeben, ſoweit — wie dieſes 
ſehr häufig der Fall iſt — das ſchlechte Gehör 
auf ein defektes oder nicht vorhandenes Trom⸗ 
melfell zurückzuführen iſt. 


Die Wenzeslaus - Grube wieder in Betrieb 


Blick auf die Menzeslaus-Grube in Neurode, die ſeit dem großen Unglück ſtillgelegt war, die aber jetzt 
von einer Betriebsgemeinſchaft von Bergknappen übernommen wurde. Dadurch wird wieder mehr 
als 1000 Menſchen Arbeit und Brot gegeben. . 


Oberſchleſiſcher Landbote 


OKRETEM »POLONIA« WOKÖL EUROPY 
od 2 do 23 wrzesnia 1933 r. 

Ceny biletöw od 600 zl. Igcznie z paszportem i wizami. 

TRASA PODRÖZY: Gdynia - Kanot Kilonski — Lizbona 
Algier — Pireus (Ateny) - Stambul 
Constonza (kolejg) - Lwöw. 


Inform. i sprzedoz biletöw: LINJA GDYNIA-AMERYKA 

w Warszawie, ul. Marszalkowska 116, tel. 547-47 

w Gdyni, ul. Waszyngtona, we Lwowie, ul. Na Blonie 2 0 

wKrakowie, ul. Lubicz 3, w RZeszowie, ul. Grottgera 1004 
oraz W bivrach podröty. 


Takopane, Patentierte 


„Maraton“ 
Telefon 702 
ul, Sienkiewicza. 


entscheiden Ihr Aussehen 
Vornehme Hotelpen- 


Was ıst Schönheit ohne schöne zweimal im Jahre aufsuchen Eralises Ffhoſungs. Mottensichere Aufbewahrung von jeglicher 


und gesunde Zähne? Ihre Aufga- sollten. möglichkeiten. Mittel-| WWI i ä 

be ıst es, sie gesund zu erhalten, Die aktive Reinigungskraft punkt des sportlichen F 5 n 
Ben Sie 3 Hs 58 0 W bewirkt, dass die dae 1 en Luftdicht verschlossen. 

1 (© schädlichen t n je 

ist Colgate's Zahnpasta geschaf- verborgenen Winkeln zwischen F an alt 
fen worden und sie erfüllt ihre den Zähnen entfernt werden. 

Aufgabe in vorbildlicher Wei- Kaufen Sie sich heute noch eine 


se, Alles andere überlassen Sie Tube Colgate’s Zahnpasta, de- 
Ihrem Zahn- ren angenehmer Geschmack 
arzt, den Sie Ihnen besonders zusagen wird. 


COLGATE'S 


RIBBON DENTAL CREA 


Produkt der Panstwowa Fabryka Zwiazköw Azotowych W Chorzowie 
mit 20— 23% citrl, Phosphorsäure (P, 0,) (auch mit 15—17%/ lieferbar). 


TH,OMASMEHRIL 
Tomasyna- 
Azotniakowansa 


— OMASFOSFATOWE 
- - 5p. z o. o. EEE 
Sprich Holget Tel. 19—10. 


ZAHNPASTA 


Bal Goczatlowig GLASHAUT 


durchsichtig und hygienisch, 
Hotel „Prezydent“ zum Verbinden von 


Einlegekraus Wenig gebrauchte Ein gebrauchter 
Ganze Verpflegung 4 mal täglich Eſſen, £ er a leiſch 2 Kuller 
Zimmer mit Beitwäſche, 6.— 21 täglich. Kattewltzer Buchdruckerei und 0 
Jeden Tag Konzert und Dancing Verlags-Sp. Akc., 3-90 Maja 12 2. . e e 
mm „ 1. Leopold Teteles, 
ee ae mit langlähr. Garantie] Zteifühauer, Bielsko_ 


x 8 beseihgt sicher uschneil SR gi 
I | scinetwase ||. Sommerieid| Küchen 


Be tell ein Drabtilechtiabrie „APHRODITE” Pianofabrik Bydgoszez|eritflafjige Arbeit, ſehr 

Alexander Maennsi || in besonders hart. Fabrii-Niederlage billig zu verlaufen. 

Hiermit beftelle ich ein Abonnement der Illuftrierten Wochenschrift ä | Haus: | ea hace 18. 
8 ‚SANTODERMNA” aus —— 
J- xo e E tus und haber ant Nin Ne WIN 

„Oberſchleſiſcher Landbote e geri im — 5 Stag hes n. gloßem un en 
Urſtverkauferin 


ks Nachl.. 
Geſchäftsſtelle i = ö Zentr. größ. Induſtrie⸗ 08..Glelwitzerstraße 6 Garten zu verlaufen. 
ſchäftsſtelle Katowice, 3 go Maja 12 11175 ee ge⸗ 5 Siemianowice, 4 
tür fofort geſucht. 
E. Skwara, Katowice 


30 Kopernika 8. 


soen, 915 11135 1 n e eiefag, 

En 5 einer Hand, an nell⸗ 1 

.. fc ĩ = 7 "Sun. f ötzlicher Abreiſe Sw. Jana 9. 
entſchloſſ. achmann Will \ | Wegenpl ; 

e Aae an ver⸗ | d „ Al d verkaufe ich billig | nm 


1 
Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat laufen. Wert ca 35 000 Bystra zahntechniſche 


zur laufenden Lieferung ab 


Bei Poſtüb Er r 

| Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat 0 koto Binte) ee Wurst ert uierin 

Den Bezugspreis für Monat in Höhe von...........zt[RllWagen, FIRIRCHEI-|jonnige‘"äimmer mil ren en lie J. mid Sleſhern, 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch ale . Handwagen free Sir eben den niente. eg Jun. , ,Kafowice, 

die Poſt bermiejen. ade tou eee ES Sn ns et nn 


— — 
ulica Stanislawa 8. k 


Breuer 's 
Original: Salizul 


Ott. — den ĩ 193. dusche Grundstück Meriinl-Tee 


Breslau,. Zentrum, | it, ein guter Bluts 
Kleinwohnungen, jähr« | zeinigungs = Tee f! 
me fſiicher Brutto ertragſ[er befeitigt alle 


Pergament papier 
11000 Kmt., geg. gleich.] durch Verftopf. ver- 


wertiges einträgl. Haus a weird zum Zubinden von Einlege- 
Vor⸗ und Zuname in Polen. Genaue aber deni gläsern,- Töpfen und -Krausen 


WITT Tun Se > es ES Angaben der Stadt, 
ſchmerzen, bewirkt 8 
aut. Schlaf, beruh. J Kattowitzer Buchdruckerei- 
und Verlags-SA., 3 Maja 12 


Straße und Hausnummer 


Straße, Erirgg, unter 
„Kattowitz erb. an 


. ner —-—-—᷑ . j j . 


